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ARDREY MARSHALL



Gehirn Nummer fünfundvierzig



Seit seinem Tod vor fünfzig Jahren arbeitete Sturm als Gehirnbankier, und mit etwas Glück oder Pech  je nachdem, wie man seine gegenwärtige Lage beurteilte , würde er noch weitere hundert Jahre funktionsfähig bleiben, bevor er nochmals starb.

Ein schriller Pfeifton durchdrang schmerzhaft den Dämmerzustand, in den er versunken war. Der Ton erinnerte ihn an kreischende Schnellzugbremsen. Sturm wachte auf, kam langsam zu sich und murmelte aufgebracht etwas vor sich hin.

Immer diese verdammten Belästigungen! Konnten sie ihn für den Rest der Schicht nicht in Ruhe lassen? Zwölf Stunden hintereinander waren einfach zuviel, wenn man sich anhören mußte, wie faule Schuljungen sich nach den Lösungen ihrer Hausaufgaben erkundigten, die sie auch ohne fremde Hilfe hätten lösen können, wenn man sie mit ›Sir‹ ansprechen muß, obwohl sie siebzig Jahre jünger waren, wenn man geradezu Kniefälle vor ihnen machen mußte  das allerdings nur sinnbildlich, denn Sturm hatte keine Knie mehr , um sie auf keinen Fall zu beleidigen, und wenn man unbedingt und immer so servil wie möglich antworten mußte. Was war das Leben noch wert, wenn ein junger Lümmel oder eine irritierte Hausfrau erreichen konnte, daß man für immer ausgeschaltet wurde, indem sie sich beschwerten, er sei angeblich ›unhöflich‹ gewesen? Nur schade, daß die Menschen nicht gezwungen wurden, vor ihrem ersten Tod einen Tag in der Gehirnbank zu verbringen. Dann hätten sie vielleicht eingesehen, daß die Bankiers trotz aller anderslautenden Gerüchte noch immer menschlich waren.

Als das schrille Signal nochmals schmerzhaft laut ertönte, wachte Sturm endgültig aus seinem Halbschlaf auf. Er öffnete sein Prismenauge, bewegte seine mechanische Klaue und schaltete den Scheinwerfer ein, der seine Tafel beleuchtete.

Der Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand leuchtete auf und zeigte einen untersetzten Mann, der einen weißen Laborkittel trug.

Sturm räusperte sich  diese Angewohnheit stammte noch aus der Zeit vor fünfzig Jahren, als er Professor für Mathematik gewesen war  und sagte: »Hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig, Sir.«

»Nummer fünfundvierzig?« fragte der Mann.

Sturm spürte sofort die Verachtung, die in der Stimme des anderen mitschwang. Sein Stolz wollte sich dagegen auflehnen, aber er hielt seine mechanische Zunge trotzdem im Zaum. »Richtig, Sir. Hier spricht Nummer fünfundvierzig«, antwortete er bereitwillig.

»Gut«, sagte der Mann, als habe er es mit einem säumigen Dienstboten zu tun. »Ich habe mir heute morgen im Katalog deine Vorbildung angesehen und dabei festgestellt, daß du meine Arbeit vermutlich am besten erledigen kannst.«

Der Mann kniff die Augen zusammen, nahm seine goldgeränderte Brille ab und säuberte die Gläser sorgfältig mit einem blütenweißen Taschentuch. Er war etwa achtzig Jahre alt, hatte also den Höhepunkt seines Lebens noch nicht einmal erreicht und wirkte etliche Jahre jünger. Sein breites Gesicht trug einen gelangweilten Ausdruck, aber die wasserblauen Augen und das spärliche Haar, das sorgsam über eine kahle Stelle am Hinterkopf gekämmt war, ließen ihn irgendwie bekannt erscheinen. Sein linkes Profil  er kehrte der Kamera immer nur eine Seite seines Gesichts zu  wirkte nicht eben einnehmend oder gar sympathisch. Sturm vermutete, daß der Mann etwas vor ihm verbergen wollte, und als er hüstelte und nickte, zeigte sich, daß diese Vermutung zutraf: Er hatte auf der rechten Wange eine Warze, aus der einige Haare sprossen.

»Nummer fünfundvierzig«, begann der Mann im Befehlston, als wolle er von Anfang an klarstellen, wer hier Anweisungen erteilte, »ich bin Professor Ludgin  für dich einfach Doktor Ludgin  von der naturwissenschaftlichen Fakultät der hiesigen Universität. Ich habe...«

Ludgin! Das war doch unmöglich! Aber die Ähnlichkeit war trotzdem unverkennbar, denn der Kerl hatte sich weniger verändert, als man vielleicht hätte annehmen können. Nur seltsam, daß man ein so unausstehliches Gesicht selbst nach all diesen Jahren im ersten Augenblick nicht wiedererkennen sollte; zum Glück ahnte Ludgin nicht, mit wem er es zu tun hatte, denn sonst wäre ihre Unterhaltung nur die Einleitung eines Verfahrens gegen Sturm gewesen, das mit seinem raschen Tod geendet hätte.

»Ich habe aus dem Katalog entnommen, daß du eine umfassende Ausbildung in Höherer Mathematik besitzt, Nummer fünfundvierzig«, fuhr Ludgin fort. »Ich brauche die Lösungen einiger komplexer Gleichungen zur Bestimmung von Näherungsverhältnissen auf dem Gebiet der topologischen Dynamik. Glaubst du, daß du ihnen gewachsen bist?«

»Selbstverständlich, Sir«, antwortete Sturm und gab sich große Mühe, seine mechanische Stimme herablassend klingen zu lassen. »Damit habe ich mich schon während meines Studiums beschäftigt.«

Ludgin ließ sich nicht anmerken, ob er den Seitenhieb bemerkt hatte. Sturm zweifelte allerdings nicht daran, denn Ludgin hatte schon immer ein gutes Gehör für Nuancen gehabt. »Außerdem brauche ich die Lösung einiger weiterer Aufgaben bis Mittwoch. Ich möchte sie ebenfalls von dir bearbeiten lassen, muß sie aber unbedingt bis Mittwoch haben. Möchtest du es damit versuchen?«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Sturm. »Ich würde es gern versuchen.« Er hätte am liebsten hinzugefügt, wie gut er wirklich verstand, schreckte aber doch davor zurück. Wenn Ludgin sich in den vergangenen fünfzig Jahren nicht geändert hatte, mußte er vermutlich Themen für Semesterarbeiten stellen und wollte sie sich von einem anderen ausarbeiten lassen. Sturm hatte keinen Grund zu der Annahme, daß Ludgin mit dieser Gewohnheit gebrochen hatte.

Ludgin war schon immer geradezu teuflisch geschickt vorgegangen, wenn es galt, sich persönliche Vorteile zu verschaffen; er manipulierte andere Menschen und brachte es irgendwie fertig, sich genau das geben zu lassen, was er wollte. Schon als Student und später als Assistent hatte er sich eine psychologisch meisterhafte Masche zugelegt, der er seine guten Erfolge bei Dozenten verdankte. Wenn es wichtig erschien, lächelte er genau zum richtigen Zeitpunkt, lachte mit genau der richtigen Fröhlichkeit, schüttelte jedermann freundlich die Hand und machte gelegentlich eine scherzhafte Bemerkung, über die selbst würdige Professoren lächeln mußten. Und wenn es sein mußte, versorgte er sogar die richtigen Leute mit alkoholischen Getränken zu Großhandelspreisen, denn er hatte einen Onkel, der Spirituosengroßhändler war.

Gelegentlich war seine Taktik erstaunlich grobschlächtig und durchsichtig  für alle Zuhörer, aber nie für das Opfer. Zum Beispiel machte er sich ein Vergnügen daraus, in der Gegenwart eines Professors mit einem ahnungslosen Kommilitonen darüber zu scherzen, daß der andere am Abend zuvor gefeiert anstatt gelernt hatte. Brachte jemand eine originelle Idee vor, wies Ludgin unfehlbar darauf hin, wie wunderbar ›simpel‹ sie doch sei, wobei er das Adjektiv ständig wiederholte, bis jeder begriffen hatte, welche Doppelbedeutung das Wort haben konnte. Seine Art und Weise faszinierte die anderen geradezu, so daß er gelegentlich Leute ausnützte, die sich durchaus darüber im klaren waren. Er war so unbekümmert unverschämt, daß sie ihn ruhig gewähren ließen, um das Vergnügen zu haben, ihn in voller Aktion zu sehen.

Ludgins ›Projekte‹ gehörten zu den beliebtesten Gesprächsthemen der anderen Assistenten, die sich ein Vergnügen daraus machten, immer wieder neue Witze darüber zu reißen. Ludgin stellte den Studenten, die Wert auf bessere Noten legten, eine spezielle Aufgabe. Dabei vergaß er nie, ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß alles andere weniger wichtig sei  aber diese Aufgaben mußten unbedingt und unter allen Umständen fristgerecht abgeliefert werden. Eigenartigerweise standen die Themen dieser Aufgaben immer in enger Verbindung zu den Gebieten, auf denen Ludgin jeweils tätig war.

Sturm streckte seine mechanische Klaue aus, griff nach oben und öffnete das Ventil, das den Zufluß der Salzlösung in seinen Tank regulierte. Er hatte heute morgen etwas zuviel destilliertes Wasser einfließen lassen, weil er dabei durch eine Frage abgelenkt worden war, und hatte sich seitdem nicht ganz wohlgefühlt. Jetzt ließ er etwa einen Viertelliter Salzlösung in den Tank fließen, bevor er das Ventil wieder schloß.

Ludgin schien den Anblick interessant zu finden, denn er lehnte sich nach vorn, um besser sehen zu können.

Sturm hätte am liebsten eine passende Bemerkung gemacht. Von einem Mann in Ludgins Position konnte man schließlich erwarten, daß er entweder gut genug erzogen war, um nicht so aufdringlich neugierig zu sein, oder daß er sich an den Anblick eines Bankiers gewöhnt hatte, nachdem er sie bereits seit fünfzig oder sechzig Jahren benützte. Selbst Kinder fanden nichts mehr dabei, nachdem sie ein Gehirn zum zweiten- oder drittenmal gesehen hatten. Und Professoren, die Zutritt zu der Gehirnbank hatten, kamen gelegentlich sogar selbst zu den Zellen  allerdings nur in seltenen Fällen , um direkt mit ihren Assistenten zu arbeiten.

Die Menschen hatten sich an den Umgang mit Gehirnen gewöhnt, wenn es darum ging, Probleme aller Art zu lösen. Im Tank sah ein Gehirn eher wie ein Schwamm oder ein Stück Koralle aus als wie der letzte Überrest eines menschlichen Wesens. Vielleicht war das auch der Grund dafür, daß die Gesellschaft die Bankiers nicht mehr als Menschen betrachtete, sondern als ihren ausschließlichen Besitz, über den sie frei verfügen konnte; auch dem Gesetz nach hatten die Bankiers alle Rechte eingebüßt, die sie früher als Menschen besessen hatten. Die Konvulsionen des Gehirns waren kaum noch sichtbar, denn ein dichtes Gewirr von roten, grünen, blauen und gelben Drähten mit verschiedenfarbigen Kennzeichen bedeckten die Oberfläche und übermittelten die Nervenimpulse für die mechanischen Hilfsmittel des Bankiers  ein Zellenlautsprecher für die Techniker, die gelegentlich vorbeikamen, ein zweiter Lautsprecher mit Mikrophon für die Gespräche mit Fragestellern, ein bewegliches Prismenauge, das von Zeit zu Zeit wieder scharf eingestellt werden mußte, und eine mechanische Klaue, mit der man auf der Tafel schreiben, das Auge auf dem tragbaren Ständer bewegen und die beiden Ventile für Salzlösung und destilliertes Wasser betätigen konnte. Die Drähte liefen zu einem wasserdichten Kabel zusammen, das an der Decke befestigt war. Normalerweise bestand die einzige Bewegung eines Bankiers aus der Sauerstoffmembran, die fast unmerklich pulsierte, während die Umlaufpumpe die Nährlösung in Bewegung hielt.

Der Professor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hör zu, mir ist eben etwas eingefallen«, sagte er. »Morgen sorge ich dafür, daß die Zentrale eine Privatverbindung zwischen uns herstellt. Ich möchte vermeiden, daß du abgelenkt wirst, während du für mich arbeitest.« Er lächelte, als halte er einem Kind eine Tafel Schokolade unter die Nase, während er fortfuhr: »Die Arbeit dauert bestimmt nur einige Tage, aber wir könnten die Verbindung etwa zwei Wochen aufrechterhalten. Dann könntest du dich ausruhen oder irgend etwas anderes tun, was ihr Bankiers in eurer Freizeit tut. Wenn du Spaß daran hast, kann ich meiner Sekretärin sagen, sie soll dir jeden Morgen ein paar Symphonien auf dem Plattenspieler vorspielen. Du hörst doch gern Symphonien, nicht wahr?«

»Sogar sehr gern, Sir«, antwortete Sturm, der allein den Gedanken daran aufregend fand, obwohl er sich zu beherrschen versuchte. Gleichzeitig war er jedoch wütend. Ludgin mußte schon früher festgestellt haben, wie man Bankiers zu Höchstleistungen anspornte. Schließlich brauchte man nicht sonderlich intelligent zu sein, um zu erraten, daß ein Mensch, der sich allein in einer winzigen Zelle befand, in der er nur geschäftlich mit anderen Sprechen konnte  und noch dazu nur über Mathematik , bald Sehnsucht nach Verbindung zur Außenwelt und vor allem menschlichen Gefühlsinhalten hatte, die sich am besten in der Kunst ausdrücken ließen. Ein Bestechungsversuch dieser Art war wirksamer als Drohungen.

Der Professor grinste und kniff ein Auge zu. »Natürlich gibt es die Symphonien nur, wenn du zufriedenstellend arbeitest«, fügte er hinzu.

Das sieht dem verdammten Kerl wieder ähnlich, dachte Sturm. Dieser Schuft! Das war ein offener Bestechungsversuch. Das war beschämend und verletzend deutlich.

Ludgin grinste breit, nachdem er jetzt seinen Trumpf aus dem Ärmel gezogen hatte. »Und weil du so bereitwillig mitarbeitest, wovon ich schon jetzt überzeugt bin«, meinte er sarkastisch, »lasse ich heute sogar die Verbindung bestehen, damit du über meinen Vorschlag nachdenken kannst.«

»Vielen Dank, Sir«, antwortete Sturm irritiert. Er hätte am liebsten noch eine passende Bemerkung gemacht, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. Weshalb sollte er Widerstand leisten, nur um sich selbst seine Unabhängigkeit zu beweisen? Vielleicht beruhigte es seinen verletzten Stolz, aber gleichzeitig konnte es auch bedeuten, daß er für immer ausgeschaltet wurde.

In der guten alten Zeit, als sie beide noch Studenten und später Assistenten gewesen waren, hatte die Lage noch anders ausgesehen. Damals waren sie miteinander verfeindet gewesen und hatten keine Gelegenheit versäumt, über den anderen herzufallen. In gewisser Beziehung war ihre ständige Fehde kindisch und unvernünftig gewesen, aber andererseits hatten sie ohne Zweifel viel Spaß daran gehabt.

Sturm erinnerte sich noch besonders gut an einen Nachmittag, an dem Ludgin das Assistentenzimmer in außergewöhnlich schlechter Laune betreten hatte. Ludgin warf seine Bücher auf seinen Schreibtisch und verkündete mit lauter Stimme, daß er einen Studenten einfach nicht mehr ausstehen könne, und daß er den Kerl durch das Semester fallen lassen wolle.

»Warum denn?« fragte Sturm und sah stirnrunzelnd auf.

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, antwortete Ludgin. Sein blasses Gesicht hatte sich gerötet, weil er keinen offenen Widerspruch ertragen konnte.

Sturm nützte die Gelegenheit aus und stellte gelassen fest: »Wer seine Angelegenheiten lauthals verkündet, muß damit rechnen, daß andere sich darum kümmern.«

Ludgin schnaubte verächtlich.

»Warum machen Sie sich eigentlich die Mühe?« fragte Sturm weiter. »Wollen Sie sich nur an der Menschheit rächen?«

Im Hintergrund kicherte irgend jemand.

»Manchmal setzen Sie mich wirklich in Erstaunen, Sturm.« Ludgin zuckte mit den Schultern und nickte vor sich hin, als sei er eben zu der Erkenntnis gekommen, daß es für diesen Einfaltspinsel keine Rettung mehr geben könne. »Ist Ihnen noch nie ein Mensch vom ersten Augenblick an unsympathisch gewesen? Ich habe gleich gewußt, daß dieser Moore abgesägt werden muß. Und dafür sorge ich auch, darauf können Sie sich verlassen!«

Ludgin schüttelte den Kopf. »Außerdem versucht er immer wieder, mir das Leben schwer zu machen«, fügte er dann hinzu. »In den letzten vier Wochen hat er nur Zwischenfragen gestellt und sich auch sonst unmöglich benommen. Meiner Meinung nach muß ein Student sich wie eine Gans benehmen, die gemästet werden soll  er muß sich die Wissenschaft in den Hals stopfen lassen, als sei sie gutes Futter, und darf dabei nicht dagegen aufmucken. Moore ahnt wahrscheinlich gar nicht, daß er sich mit seiner dämlichen Fragerei schon jetzt den Hals abgeschnitten hat.«

»Ich finde einen anderen Punkt viel interessanter«, warf Sturm ein. »Sie waren doch fest entschlossen, ihn durchfallen zu lassen, bevor er neugierige Fragen zu stellen begann, nicht wahr?«

Ludgin dachte einen Augenblick lang nach. »Richtig«, bestätigte er dann. Er grinste und zeigte dabei drei Goldzähne.

»Und Sie sind wirklich fest entschlossen? Wissen Sie nicht, daß Sie dadurch vielleicht Moores ganzes Leben zerstören?«

Ludgin bekam einen so heftigen Lachanfall, daß er ein Buch fallen ließ, das er in der Hand gehalten hatte. Dann beherrschte er sich wieder und meinte grinsend: »Das ist ja der Zweck der Übung.« Er nahm eine Zigarre aus der Tasche, hob das Buch wieder auf und zündete sich die Zigarre an.

»Wird Ihnen nicht manchmal fast schlecht, wenn Sie an sich selbst denken?« fragte Sturm aufgebracht.

»Unsinn!« erwiderte Ludgin ungerührt. »Ich sitze wenigstens nicht nur trübselig herum und versuche, das Kreuz der Welt zu tragen wie einige andere Leute, die ich kenne.«

Sturm stand wütend auf. »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er. Dann verließ er den Raum und ärgerte sich nachträglich darüber, daß er selbst so wenig gelassen reagiert hatte.

In den folgenden Wochen berichtete Ludgin regelmäßig über die weiteren Fortschritte seines ›Anti-Moore-Feldzugs‹, wie er ihn selbst nannte; dabei schien es ihn nicht weiter zu stören, daß die anderen sein Vorgehen offen oder stillschweigend mißbilligten. Er teilte ihnen jede Note mit, die er Moore gegeben hatte, und grinste breit, wenn es eine schlechte gewesen war. Er berichtete genau, wie er Moore zurechtgewiesen hatte, und beschrieb ausführlich, wie er ihn vor allen anderen lächerlich gemacht hatte. Kurz vor Ende des Semesters gelang es ihm, Moore in der mündlichen Prüfung durchfallen zu lassen, indem er ihn durch geschickt gestellte Fragen völlig verwirrte. Und dann folgte der größte Triumph! Ludgin konnte berichten, daß Moore in diesem Semester durchgefallen war.

Das ging allerdings nicht ohne einige Schwierigkeiten ab, denn Moore beschwerte sich bei seinem Dekan. Ludgin beteuerte mit unschuldigem Augenaufschlag, daß man schließlich irgendwo einen Strich ziehen müsse. Immerhin habe er nur seine Pflicht als Lehrer getan, aber mehr ungewöhnliche Nachsichtigkeit könne niemand von ihm verlangen. Außerdem habe Moore nicht den geringsten Beweis für seine Behauptungen. Alles sei nur eine künstlich hochgespielte Affäre. Moore habe ihn von Anfang an nicht ausstehen können.

Während Ludgin diese Vorwürfe verbreitete, kam niemand Moore zur Hilfe. Ludgins Studenten und Sturms Kollegen schwiegen lieber, weil sie die Folgen einer Einmischung fürchteten. Sturm überlegte sich, was er tun sollte. Zunächst schien die Antwort darauf ganz klar auf der Hand zu liegen, aber im Lauf der Zeit verwischten sich die Konturen immer mehr.

Sturm blieb schließlich keine andere Wahl, als die moralische Seite des Problems auszuklammern und nur die praktische zu sehen. Wenn er an dieser Universität bleiben oder später wieder einmal an sie zurückkehren wollte, war es ausgesprochen unklug, unangenehm aufzufallen.

Schließlich machte sich noch ein anderer Einfluß bemerkbar. Dr. Pendergast, der Abteilungsleiter, der gleichzeitig einer der berühmtesten Mathematiker seiner Zeit war, stattete dem Dekan einen wütenden Besuch ab; Ludgin war berechnend genug gewesen, ihn seit Jahren mit billigen Spirituosen und geschickten Komplimenten für sich zu gewinnen. Pendergast schlug mit der Faust auf den Schreibtisch des Dekans und brüllte wütend: »Keine Beweise! Keine Beweise! Dieser Student hat keine Beweise für seine lächerlichen Behauptungen!« Und Ludgin, log er, sei einer der intelligentesten Assistenten und ein hervorragender Lehrer. Als Abteilungsleiter verbürgte er sich persönlich für Ludgin. Pendergast verabschiedete sich mit der Bemerkung, er sei zwar hier an der Universität recht gut etabliert, aber ein Wechsel sei schließlich nicht ausgeschlossen, nachdem er noch immer verlockende Angebote aus aller Welt erhalte.

Der Dekan verstand den Hinweis richtig und gab nach. Moore wurde von der Universität ausgeschlossen. Ludgin ging als strahlender Sieger aus der Affäre hervor.

Aber Sturm hatte sich entscheidend verändert. Seine frühere Naivität war verschwunden; er hatte seine Illusionen verloren. Bisher hatte er daran geglaubt, die Universität sei der letzte Zufluchtsort für alle Menschen, die noch Ideale wie Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit oder Gerechtigkeit besaßen  aber jetzt erkannte er, daß dieser Tempel der Weisheit sich durch nichts von der Welt vor seinen Toren unterschied. Orientierte man sich nach der rauhen Alltagspraxis, enthielt die Maxime mehr als nur ein Körnchen Wahrheit, die gelegentlich lächelnd vorgetragen wurde: »Füge es deinem Nächsten zu, bevor er es dir zufügt.«

»Du fängst also gleich morgen früh damit an«, sagte Ludgin und unterbrach Sturms Überlegungen an dieser Stelle. Seine Bemerkung war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung. Sein blasses Gesicht füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Er steckte einige Papiere in seine Aktentasche, stand von seinem Schreibtisch auf und rief seiner Sekretärin zu: »Miß Durant! Ich gehe jetzt. Lassen Sie das Gerät bitte eingeschaltet. Ich komme gegen vier Uhr noch einmal vorbei.«

»Selbstverständlich, Doktor Ludgin«, antwortete eine weibliche Stimme diensteifrig. »Wo sind Sie in der Zwischenzeit zu erreichen?«

Ludgin runzelte unwillig die Stirn. »Ich bin nicht zu erreichen«, sagte er scharf. »Falls jemand nach mir fragt, bin ich einfach nicht da. Das ist alles.«

»Ganz recht, Doktor Ludgin.«

Ludgin wandte sich nochmals dem Bildschirm zu. »Du bekommst deine Arbeit morgen früh, Nummer fünfundvierzig.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, antwortete Sturm gehorsam.



Eine Stunde später hing Sturm ziemlich trübseligen Gedanken nach. Er dachte an den Tod, überlegte sich, was er bisher durchgemacht hatte, und fragte sich, wann er endgültig sterben würde. Auf dem Bildschirm hatte er Ludgins Arbeitszimmer vor sich: ein Schreibtisch und die gegenüberliegende Wand, deren weiße Fläche von einem Bild und einer teilweise geöffneten Tür unterbrochen wurde, die vermutlich in das Vorzimmer führte, wo die Sekretärin arbeitete.

Sturms Gedanken konzentrierten sich auf das Bild  eine Lithographie, die eine schreckliche Szene zeigte. Der Tod schleppte eine junge Frau mit sich fort, während ein kleines Kind flehend die Arme nach seiner Mutter ausstreckte.

Sturm dachte daran, wie sehr sein erster Tod sich von dem hier abgebildeten Kampf unterschieden hatte. Tatsächlich war alles ganz leicht und überraschend schnell vor sich gegangen. Damals war er erst knapp zweiunddreißig gewesen  also noch sehr jung für das, was er beruflich bereits erreicht hatte. Nachdem er seine Ausbildung abgeschlossen hatte, war er daran gegangen, sein erstes Buch zu veröffentlichen, das sich inzwischen recht gut verkaufte, so daß sein Autor allen Grund hatte, stolz auf sich zu sein. Obwohl er noch nicht ordentlicher Professor war  das hatte noch einige Jahrzehnte Zeit , war er unterdessen vollbezahlter Dozent geworden. An diesem kühlen Septembermorgen befand er sich zu Fuß auf dem Weg zu seinen Vorlesungen. Er achtete kaum auf den Verkehr, weil er sich überlegte, daß allmählich die Zeit gekommen war, sich häuslich niederzulassen. Irgendwann in den nächsten Wochen würde er Marsha die entscheidende Frage stellen; Marsha war das hübsche Mädchen mit dem ansteckenden Lachen, der blendenden Figur und dem wissenschaftlichen Ehrgeiz, der deutlich zeigte, daß sie nicht nur kochen, sondern auch ernsthafte Arbeit leisten konnte. Sturm erinnerte sich daran, daß er plötzlich einen erschrockenen Schrei gehört hatte  und dann hatte er nur noch das Gefühl, von einem riesigen Gewicht zermalmt zu werden.

Er wurde wie ein welkes Blatt in die Luft geschleudert und wieder zu Boden geworfen. Die Erde schien sich vor ihm zu öffnen. Er fiel und fiel, ohne ein Ende zu sehen. Er seufzte und erkannte in diesem Augenblick, daß er seinen letzten Atemzug getan hatte. Die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein Kokon.

Später erwachte er, fand sich aber nicht zurecht. Sein Gehirn schien völlig in Unordnung geraten zu sein. Gedanken, Geräusche, Erinnerungen und optische Eindrücke vermischten sich zu einer bunten Palette. Wo war er? Er spürte die warme Zunge eines Hundes, die ihm die Hand leckte. Weshalb veränderte sich der Duft der Rosen so plötzlich? Warum roch jetzt alles nach Jod? Eine Motte flatterte taumelnd um eine Kerze im offenen Fenster eines Hauses, das sich in weiter Ferne dunkel vor dem nächtlichen Gebirge abhob. Aber wie konnte er weit genug von ihm entfernt sein, um das ganze Haus zu sehen, und doch nah genug, um zu erkennen, daß die Kerzenflamme stark rußte? Ihm wurde schwindlig, als werde er rasch durch die Luft gewirbelt.

Er wollte sprechen. »Wo...?« Er bildete sich ein, er habe seine Lippen bewegt, hörte aber keine Stimme. Er versuchte es nochmals.

»Ruhig, Sturm!« befahl eine wütende Stimme.

Ein gleißend helles Licht flammte auf und wurde wieder gelöscht.

Sturm murmelte vor sich hin.

»Nicht sprechen!« wiederholte die Stimme nachdrücklich. »Damit ruinieren Sie nur unsere Arbeit. Außerdem verstehen wir Sie ohnehin nicht. Solange die Operation nicht zu Ende ist, müssen Sie völlig ruhig bleiben.«

»Merkwürdig, daß sie immer reden wollen«, sagte eine andere Stimme.

Sturm blieb wie betäubt in einem unwirklichen Halbdunkel zurück, hörte menschliche Stimmen und fragte sich, wie lange die Operation noch dauern würde. Er spürte, daß sein Körper auf verschiedene Weise behandelt wurde, konnte sich aber nicht bewegen und hatte das Gefühl, bis zum Halse in einem zähflüssigen Schlamm zu stecken.

Plötzlich konnte er wieder klar denken. Er kniff die Augen zusammen  zumindest machte er eine Bewegung, als wolle er sie zusammenkneifen , aber nichts geschah. Er sah einen winzigen Lichtpunkt und konzentrierte sich darauf. Der Punkt wurde größer, als habe sich die Blende einer Kamera geöffnet, und Sturm erkannte eine Gruppe weißgekleideter Männer, die vor dem Tank stand.

Einer der Männer drehte sich um, runzelte die Stirn und schien sich Sturm zu nähern. Er hatte dichte Augenbrauen und graue Haare. Er zog sich ein Paar Gummihandschuhe von den Händen.

»Sturm«, sagte der Mann. »Machen Sie ein Geräusch, wenn Sie mich hören können. Verstehen Sie, was ich gesagt habe?«

»Ja«, antwortete Sturm mühsam. Seine Stimme klang so seltsam, als seien seine Ohren meterweit vom Kopf entfernt.

»Ausgezeichnet«, meinte der Mann zufrieden. »Das ist schon ein Fortschritt. Sie werden sich bald wieder besser fühlen. Vermutlich haben Sie bereits erraten, wo Sie sich befinden. Ihr Körper war leider nicht mehr zu retten. Nachdem der Wagen Sie angefahren hatte, sind Sie von einem Lastwagen überrollt worden. Wir hätten Ihnen gern geholfen, aber jeder Versuch wäre vergeblich gewesen. Aber Ihr Gehirn war unbeschädigt, und mit Ihrer Begabung und Ihrem Wissen... wir durften Sie einfach nicht sterben lassen.«

Die Gehirnbank! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzstrahl. Er war jetzt also nur noch ein Ding in einem Tank. Dem Gesetz nach war er weder lebendig noch ein Mensch. Er besaß noch immer seine Erinnerungen an Marsha; sie würde jedoch glauben, daß er gestorben war!

Wie konnten sie ihm das nur antun? Welches Recht hatten sie überhaupt dazu? Schrieb das Gesetz nicht eine ausdrückliche Übereignung im Testament des Betroffenen vor? Kam es nicht vor allem auf seine Einwilligung an?

»In meinem Testament steht aber nichts davon«, protestierte Sturm verwirrt und gleichzeitig angewidert.

Der Mann nickte beruhigend. »Ja... ja, ich weiß.« Er sah verlegen zu Boden. »Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Aber manchmal kann man einfach nicht egoistisch sein, Sturm. Und mit Ihren geistigen Fähigkeiten... Außerdem sind Sie offiziell tot. Wer soll sich also darüber beschweren? Sie bestimmt nicht mehr. Und die Sache mit der angeblich erforderlichen schriftlichen Übereignung ist auch nur eine fromme Lüge, die wir verbreitet haben, damit die Menschen zu ihren Lebzeiten nicht nervös werden. Tatsächlich sieht die Sache so aus, daß wir selbst entscheiden, welche Gehirne wir wollen oder brauchen.« Der Mann drehte sich um und ging zu seinen Kollegen zurück.

»Aber das ist nicht fair!« rief Sturm.

Die Ärzte und Techniker sahen kurz auf und unterhielten sich dann ruhig weiter.

»Warum haben Sie mich nicht sterben lassen?« fragte Sturm laut. »Bitte, bringen Sie mich jetzt um. Lassen Sie mich nicht so weiterleben. Ich...«

Einer der Männer streckte die Hand aus und legte einen Schalter um. Sturm wurde mitten im Satz unterbrochen und konnte plötzlich nicht mehr sprechen. Er wußte, daß er Sprechbewegungen machte, hörte aber seine Stimme nicht mehr.

»Allmählich habe ich es satt, immer wieder die gleichen Vorwürfe zu hören«, sagte der Mann, der den Schalter betätigt hatte. »Schließlich sind wir nicht schuld daran. Wir haben das System nicht erfunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Das begreifen sie anscheinend nie.«

Sturm spürte, daß er wieder das Bewußtsein verlor. Später wurde ihm allmählich klar, daß dieser Zustand zwischen Helligkeit und Dämmerung einige Tage angedauert haben mußte. Er brauchte allerdings wesentlich länger, um sich an seinen neuen Lebensstil und die winzige Zelle zu gewöhnen, die ihn umgab.

In Abständen von einigen Stunden leuchtete der Bildschirm ohne die geringste Vorwarnung auf und zeigte einen der vielen Psychotherapeuten der Gehirnbank, der Sturm Anweisungen im Gebrauch seiner mechanischen Klaue gab. Einmal täglich mußte er sogar unter Aufsicht üben. Der schlimmste Teil dabei waren allerdings die ständig wiederholten Beschwörungen, er solle seine veränderten Lebensumstände akzeptieren. Jeder der Männer schloß mit dem Hinweis: »Die Gehirnbank gibt Ihnen die einmalige Chance, der menschlichen Gemeinschaft einen Dienst zu erweisen und gleichzeitig Ihr eigenes Wissen beträchtlich zu erweitern. Sie bestimmen selbst, was Sie in Zukunft erreichen.«

Sturm mühte sich mit der mechanischen Klaue ab, die er zu Anfang so ungeschickt handhabte, daß er öfters über die Striche am Boden hinausschoß, die er nacheinander berühren sollte. Die Therapeuten wiederholten immer wieder die gleichen Worte, als wüßten sie nur diesen einen Text auswendig: »Sie lernen alles ganz von selbst  das haben die anderen Bankiers auch getan. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« Wenn Sturm eine Übung sechsmal wiederholt hatte, durfte er eine kurze Pause einlegen, die mit aufmunternden Vorträgen ausgefüllt wurde, bevor er die gleiche Übung nochmals ein halbes dutzendmal absolvierte.

Er merkte bald, daß die Psychotherapeuten ihn immer lobten, selbst wenn er völlig versagte; sie ermutigten ihn und versicherten ihm, er habe schon gute Fortschritte gemacht. Eines Tages war Sturm von der Übung so erschöpft, daß er nicht mehr zu einer Wiederholung imstande war, aber der Mann auf dem Bildschirm sagte wieder: »So ist es richtig. Wunderbar. Weiter so, dann ist unsere Ausbildung bald zu Ende.«

Sturm tat versuchsweise nichts, als er eine neue Übung beginnen sollte. Der Therapeut lächelte trotzdem freundlich, zählte langsam weiter und lobte Sturm wie zuvor, weil er nicht wußte, daß das Gehirn noch immer Pause machte.

Erst jetzt wurde Sturm klar, daß er trotz aller gegenteiligen Beteuerungen durch Filme ausgebildet wurde. Er war also selbst nicht mehr wert als eine Maschine.

Er dachte an Selbstmord. Daß dieser Entschluß ›falsch‹ sein sollte, ging ihm durchaus nicht ein, denn schließlich verband ihn nichts mehr mit der Vergangenheit und ihren primitiven Moralbegriffen. Aber er bedeutete eine unwiderrufliche Entscheidung, und diese Überlegung hielt Sturm vorläufig noch zurück. Er hatte keine Eile damit.

Eines Morgens schrak er plötzlich zusammen, weil ein schrilles Klingeln, das von einem stechenden Schmerz begleitet war, irgendwo in seinem Gehirn ertönte.

Eine andere Gestalt, ein Techniker im weißen Kittel, erschien auf dem Bildschirm.

Diesmal handelte es sich jedoch nicht um einen Film.

»Hast du die Klingel gehört, Nummer fünfundvierzig?« fragte der Mann mürrisch.

Die Klingel ertönte dreimal rasch hintereinander; jedes Läuten war wieder von dem stechenden Schmerz begleitet.

Sturm litt förmlich darunter. »Ja«, sagte er, »ich höre sie.«

»Wenn du die Klingel hörst, paßt du gefälligst auf, verstanden?«

»Ja.«

Die Klingel ertönte nochmals.

»Solltest du gerade schlafen, wenn die Klingel läutet, wachst du auf und stellst dein Auge auf den Bildschirm ein. Wenn du jemand siehst, sagst du: ›Hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig, Sir.‹ Verstanden?«

»Ja«, antwortete Sturm wie betäubt.

»Was sollst du sagen?« brüllte der Mann. Er ließ die Klingel länger als zuvor ertönen. Sturm fühlte den Schmerz wie einen Keulenschlag. »Du sollst ›Jawohl, Sir‹ sagen!« brüllte der Mann. »Merk dir das gefälligst!«

Die Klingel läutete wieder. Keiner der beiden sprach.

Nochmals die Klingel. Sturm hatte das Gefühl, sein Gehirn müsse zerspringen.

»Antworte!« rief der Mann. Sein Gesicht war rot vor Zorn.

Wieder ein Klingelzeichen.

»Hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig, Sir«, murmelte Sturm leise. Er hatte noch immer heftige Schmerzen, obwohl die Klingel längst nicht mehr ertönte. Wenn der Mann nicht bald damit aufhörte, würde Sturm das Bewußtsein verlieren.

»Schon besser. Noch einmal.«

Die Klingel schrillte.

»Hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig, Sir.«

»Lauter«, befahl der Mann.

»Hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig, Sir«, brüllte Sturm.

Der Mann lehnte sich in seinen Sessel zurück und betrachtete Sturm nachdenklich. »Du brauchst dir nicht einzubilden, daß du irgendwelche Rechte hast, Nummer fünfundvierzig. Du hast keine, das kannst du mir glauben. Du gehörst jetzt dem Staat und tust gefälligst, was wir dir sagen. Vergiß nie, daß wir dir einen Gefallen tun, indem wir dich am Leben erhalten. Wenn ich es für richtig halte, kann ich dich jederzeit ausschalten. Und wenn ich jemals Klagen darüber höre, daß du unhöflich gewesen bist, erwartet dich eine Strafe, im Vergleich zu der unser voriges Spielchen harmlos war. Wir wissen genau, wie man mit euch Gehirnen umgehen muß, und du brauchst dir nicht einzubilden, daß wir davor zurückschrecken, erbarmungslos durchzugreifen. Wenn es sein muß, wirst du so bestraft, daß du dir wünschst, nie gelebt zu haben. Kapiert?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Sturm.

Der Bildschirm wurde dunkel.

Wie ein Hund, überlegte Sturm sich. Wie ein Hund in Pawlows Laboratorium. Der Gedanke an die Klingel erschreckte ihn. Vielleicht war Selbstmord doch die beste Lösung.

Der Mann in dem weißen Kittel erschien an diesem Tag noch mehrmals, und das Klingelzeichen ertönte so schrill wie zuvor. Sturm erinnerte sich an die erste Lektion und murmelte gehorsam seinen Spruch.

Nach dem viertenmal sagte der Mann zufrieden: »Ausgezeichnet, Nummer fünfundvierzig. Du hast deine Lektion anscheinend rasch gelernt. Aber bevor du später deinen Dienst aufnimmst, mußt du dir darüber im klaren sein, daß du nur hier bist, um Fragen zu beantworten. Laß dich nie von mir erwischen, daß du mit irgend jemand eine Unterhaltung führst. Ich kontrolliere die gesamte Bank von hier aus und höre euch nacheinander ab. Nimm dich in acht, sonst lernst du mich kennen!«

»Jawohl, Sir«, sagte Sturm mühsam. Er hätte lieber widersprochen, wußte aber, daß dadurch nichts zu erreichen war. Aber das Bewußtsein, schlechter als der letzte Mensch behandelt zu werden, schmerzte mehr als die Klingel.

»Morgen setze ich dich während der zweiten Schicht ein«, fuhr der Mann fort. »Der Computer schaltet dich automatisch an und ab. Bevor du abends Fragen beantwortest, wirst du nachmittags zwei Stunden lang an den Neuheitendienst der Mathematischen Bibliothek angeschlossen. Wir erwarten von dir, daß du soviel wie möglich lernst. Und denk daran  keine Konversation zwischen Bankiers und Menschen.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Sturm.

Er war noch immer wütend und aufgebracht, als am nächsten Morgen die Klingel zum erstenmal ertönte, nachdem er zuvor einen Fortbildungskurs in Mathematik gehört hatte. Diesmal war das Klingelzeichen jedoch leiser und schmerzte nicht mehr.

Der Mann auf dem Bildschirm  der erste Fragesteller überhaupt  war offensichtlich kein Student mehr. Er trug einen dunklen Anzug, ein tadellos gestärktes weißes Hemd und eine dezente Krawatte. In seinem Knopfloch steckte eine riesige Nelke. Der Mann war so betrunken, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten und nur mit Mühe sprechen konnte.

»Wir haben gewettet«, murmelte er undeutlich. Er stand in einer Bar, und Sturm erkannte im Hintergrund weitere Gäste. »Eine Wette mit Dreiecken. Mit Charlie hier.«

Ein zweiter Betrunkener tauchte auf dem Bildschirm auf, grinste über das ganze Gesicht und verschwand wieder.

»Der Verlierer muß dem Gewinner eine Flasche bezahlen. Hoffentlich ist die Aufgabe nicht zu schwer, Schlaukopf.«

Die Aufgabe war so leicht, daß jeder Volksschüler sie hätte lösen können. Sturm brauchte nur wenige Sekunden dazu. Er gab dem Mann die Lösung und erklärte sie ihm, wie er sie einer Schulklasse erklärt hätte.

»Brauche keine Erklärung, Gehirn«, sagte der Mann. »Will nur wissen, wer recht hat... Wir haben nämlich gewettet, weißt du?«

Sturm war wütend, als der Bildschirm nicht mehr leuchtete. Dafür wurde er also benützt  er sollte die dummen Fragen irgendwelcher Idioten beantworten, die kaum intelligent genug waren, um zu wissen, wie man sich mit der Gehirnbank in Verbindung setzte.

Wenig später merkte er jedoch, wie ungenau und irreführend sein erster Eindruck gewesen war. Ein halbes Dutzend Schulkinder ließ sich von ihm Aufgaben erklären, die im Grunde genommen kinderleicht waren, aber dann folgten nacheinander zwei Oberschüler und ein Student, die ihre Arbeit ernst nahmen. Sturms Glaube an die Menschheit war wiederhergestellt. Er war noch immer Lehrer! Das Leben war doch nicht so trübselig, wie er geglaubt hatte. Alles hätte viel schlimmer sein können. Und die Selbstmordidee war blanker Unsinn.



Er betrachtete noch immer die Lithographie, als Ludgins Sekretärin das Arbeitszimmer betrat. Sie war ausgesprochen hübsch, hatte wundervolle schwarze Haare und eine Haut wie Milch und Blut. Beim Anblick ihrer außergewöhnlich gut entwickelten Figur in dem grünen Pullover war Sturm seinem Schicksal dafür dankbar, daß sein Hormonhaushalt künstlich reguliert wurde. Er wollte sie schon ansprechen  in der Zwischenzeit hatte er die Erfahrung gemacht, daß der Kontrolleur um diese Zeit nie erschien, weil er vermutlich noch zu Hause schlief , als die junge Dame zu summen begann.

»Ja-di-dah, Ja-di-dah«, summte sie fröhlich nach der Melodie eines Schlagers. Offenbar wußte sie nicht, daß sie beobachtet wurde. Sie nahm ein Stück Kaugummi aus ihrer Handtasche, wickelte das Silberpapier ab und steckte sich den Kaugummi in den Mund. Dann summte sie weiter und kaute dabei energisch. Sekunden später blies sie den Kaugummi zu einer Blase auf, ließ sie zerknallen und kaute weiter.

»Ich liebe dich, Baby, Ja-di-dah, Ja-di-dah«, murmelte sie vor sich hin.

Sturm war unendlich enttäuscht. Wie schade, wie jammerschade, daß ein Mädchen mit dieser Figur völlig verblödet war!

Und wie schade, daß Ludgin auch die Tonverbindung eingeschaltet gelassen hatte. Sturm wünschte sich, er hätte ihre Stimme nie gehört  und dafür seine Illusionen behalten.

Die Sekretärin leerte den Aschenbecher aus, legte die Bleistifte zurecht und wischte den Schreibtisch mit einem Staubtuch ab. Nach beendeter Arbeit blieb sie kurz vor der Lithographie stehen, betrachtete ihr Gesicht kritisch in dem spiegelnden Glas und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Dann ging sie rückwärts durch die Tür hinaus und sah sich noch einmal in dem Zimmer um, als wolle sie sich davon überzeugen, daß sie nichts vergessen hatte.

In diesem Augenblick wurde sie fast von dem jungen Mann in dem grauen Flanellanzug über den Haufen gerannt, der mit einer Aktenmappe in der Hand hereinstürzte.

»Ohhhh!« murmelte Miß Durant, während sie mühsam ihr Gleichgewicht wiederfand.

»Entschuldigen Sie. Ist Professor Ludgin hier?« erkundigte der junge Mann sich aggressiv und schob dabei seine Hornbrille zurecht. Er wirkte gepflegt, war aber offensichtlich sehr von sich eingenommen. »Ich muß sofort mit ihm sprechen.«

»Mister Schiecke!« sagte die Sekretärin. »Sie haben mich so erschreckt! Wo sind Sie nur die ganze Zeit über gewesen? Doktor Ludgin hat sich solche Sorgen um Sie gemacht, weil Sie nie zu erreichen waren.« Sie blies den Kaugummi nochmals auf, ließ die Blase zerplatzen und kaute weiter.

»Das glaube ich«, antwortete Schiecke mit deutlicher Verachtung in der Stimme. »Wo steckt der alte Blutsauger überhaupt  macht er eine Kaffeepause?«

»Nehmen Sie sich in acht, damit er Sie nicht so reden hört. Er ist imstande, Ihnen ernstlich zu schaden.«

Schiecke warf den Kopf zurück und lachte laut. »Das glauben Sie doch selbst nicht, was? Vergessen Sie nicht, was ich schon alles für ihn getan habe. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.« Er lächelte beruhigend. »Wo steckt er?«

»Keine Ahnung. Er hat mir nicht gesagt, wo er zu erreichen ist. Aber wahrscheinlich kommt er bald wieder zurück.«

»Das überrascht mich gar nicht«, antwortete der junge Mann. Als Miß Durant ihm einen fragenden Blick zuwarf, fügte er hinzu: »Ich meine, er verbringt doch den größten Teil seiner Zeit damit, bei anderen Leuten gutes Wetter für sich zu machen, nicht wahr?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Na, wenn er bald wiederkommt, kann ich es mir unterdessen gemütlich machen«, meinte Schiecke. Er ließ sich in den Sessel fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch.

Miß Durant zögerte unentschlossen. »Warten Sie nicht besser draußen? Er wird vielleicht...«

Schiecke machte eine großartige Handbewegung. »Keine Angst, er wird bestimmt nicht wütend. Er ist so froh, daß ich wieder aufgetaucht bin, daß er an nichts anderes denken kann.«

»Ich weiß nicht recht...« Miß Durant zögerte noch immer. Als Schiecke jedoch keine Antwort gab, sondern statt dessen nach einem Buch griff und sich darin vertiefte, ging sie hinaus und schloß die Tür hinter sich.

Was für ein unverschämter junger Lümmel, dachte Sturm. Wie eingebildet und überheblich! Hatte Ludgin sich in all diesen Jahren wirklich so verändert, daß er sich jetzt von Flegeln dieser Art ausnützen ließ? Das hätte Sturm bestimmt nie von ihm erwartet.

Andererseits bestand Ludgins Achillesferse aus seiner völlig unzureichenden mathematischen Begabung, und diese Tatsache warf vielleicht ein anderes Licht auf Ereignisse dieser Art. Ludgin war offenbar darauf angewiesen, andere für sich forschen und arbeiten zu lassen, denn trotz seiner Menschenkenntnis und seiner jovialen Art war er nie ein guter Mathematiker gewesen. Sicher, er war intelligent gewesen  aber nie originell. Um den erbitterten Existenzkampf in akademischen Kreisen durchzustehen, hatte er sich auf andere Gebiete spezialisieren müssen, um überleben zu können. War er schon ordentlicher Professor? Falls er es inzwischen geworden war, verdankte er die Ernennung bestimmt nur seinem unglaublichen Geschick im Umgang mit Menschen.

Miß Durants Stimme drang von draußen herein: »Ja... Er ist in Ihrem Zimmer, Doktor.«

Schiecke klappte das Buch zu, nahm aber die Füße nicht vom Tisch. Seine Augen schienen bösartig zu glühen.

»Carl! Wo haben Sie nur gesteckt?« rief Ludgin aus, als er sein Arbeitszimmer betrat. »Ich habe mir Ihretwegen wirklich Sorgen gemacht, aber Sie waren nie zu erreichen.« Er grinste breit, setzte seine Aktentasche ab und streckte die Hand aus.

Schiecke reagierte weder auf das Lächeln noch auf die angebotene Hand. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie nervös geworden sind, als ich Ihnen die Kapitel Ihres Buches nicht gebracht habe«, stellte er fest.

Ludgin lächelte jetzt nicht mehr freundlich, sondern machte ein wütendes Gesicht. Er öffnete die Tür und rief hinaus: »Das war es für heute, Miß Durant. Sie können gehen.« Er schloß die Tür und wandte sich wieder an Schiecke.

»Ich sehe nicht ein, weshalb Sie immer wieder davon sprechen müssen, Carl. Natürlich sind Sie mir behilflich, aber ich bin Ihr Lehrer und helfe Ihnen ebenfalls. Was ist eigentlich heute in Sie gefahren? Sie scheinen schlechter Laune zu sein.« Er grinste, so daß seine Goldzähne sichtbar wurden.

»Nichts«, antwortete Schiecke kurz. »Jedenfalls im Augenblick nichts.«

Ludgin starrte ihn verständnislos an. »Was soll das heißen?«

»Ich habe in letzter Zeit nur sehr viel nachgedacht und einige wichtige Entdeckungen gemacht.«

»Sie haben gute Fortschritte erzielt?« erkundigte Ludgin sich. Er schien erleichtert zu sein.

»Richtig, ich habe etwas Wichtiges entdeckt.« Schieckes Stimme klang unfreundlich.

»Das verstehe ich nicht.«

»Wissen Sie, Professor«, begann der Student und stand auf, um die Lithographie zu betrachten, »ich begreife selbst nicht, wie ich so unglaublich dumm sein konnte. Sie haben mir immer wieder gesagt, ich sei brillant  das wußte ich bereits selbst , aber ich konnte mir nicht vorstellen, was Sie damit bezweckten. Professoren verhalten sich Studenten gegenüber meistens anders; sie loben ihre Schüler vielleicht, aber keiner würde auf die Idee kommen, offen zu sagen: ›Sie sind der intelligenteste junge Mann, der je bei mir studiert hat.‹ Offensichtlich wollten Sie sich damit bei mir einschmeicheln.«

Schiecke drehte sich nach Ludgin um und starrte ihn wütend an. »Nachdem ich ohne Schwierigkeiten das Mündliche bestanden und meine Doktorarbeit in Angriff genommen hatte, dachte ich immer mehr darüber nach. Ich hatte nichts dagegen, Ihnen bei Ihrem Buch zu helfen, obwohl das bedeutete, daß ich es praktisch allein schreiben mußte, aber ich bin mißtrauisch geworden, als Sie meine Doktorarbeit fast drei Monate lang behalten haben, um sie angeblich genau zu prüfen. Diese Begründung kam mir gleich verdächtig vor.«

Ludgin schwieg und starrte Schiecke verständnislos an.

»Als Sie mir die Arbeit mit den lächerlichen Randbemerkungen zurückgegeben haben, hätte ich Ihnen fast ins Gesicht gelacht. Der große Professor, der nicht einmal sein eigenes Buch schreiben kann, erzählt dem Studenten, der ihm die Arbeit abnimmt, was er angeblich falsch gemacht hat.«

»Sie sind vielleicht nicht dumm, Schiecke«, stieß Ludgin hervor, »aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, so mit mir zu Sprechen. Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?«

»Lassen Sie den Unsinn, Ludgin.«

Als der Professor seinen Nachnamen hörte, wurde er rot vor Zorn. Sein Atem ging keuchend.

»Ich weiß genau, was Sie vorhaben«, fuhr Schiecke fort. »Ich weiß auch, wer meine Doktorarbeit veröffentlicht hat.«

»Was soll das heißen?« erkundigte der Professor sich. »Sie sind verrückt geworden, Carl. Überanstrengung, vermute ich. Karsky hat sich nur zufällig mit dem gleichen Gebiet beschäftigt. Er ist nur ein Amateur. Sie können nicht einfach behaupten, Ihre Arbeit sei gestohlen worden, nur weil ein anderer auf die gleiche Idee gekommen ist.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Ich weiß genau, was ich sage. Alles paßt wunderbar zusammen. Es gibt keinen Karsky, selbst wenn der Artikel mit diesem Namen gezeichnet war. Irgend jemand wollte erreichen, daß ich hier an der Universität bleibe, und die beste Methode war, meine Arbeit vergeblich zu machen, so daß ich nochmals von vorn beginnen mußte.«

»Sie arbeiten wirklich zuviel, Carl. Wenn Sie nicht vorsichtig sind, bekommen Sie nächstens noch einen Nervenzusammenbruch. Sie dürfen die Sache nicht so tragisch nehmen. Natürlich ist es ausgesprochen bedauerlich, daß Karskys Artikel Ihnen die Doktorarbeit verdorben hat, aber das ist eben nicht mehr zu ändern. Sie müssen sich damit abfinden. Und wer sollte Ihnen das angetan haben?«

Schiecke grinste spöttisch. »Vielleicht Sie?«

Ludgin schien völlig verblüfft zu sein. Er sank in seinen Sessel zurück und schüttelte dabei den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Lügen Sie nicht!« brüllte Schiecke plötzlich. »Sie wollten erreichen, daß ich noch länger an der Universität bleibe, nicht wahr? Deshalb haben Sie den Artikel unter falschem Namen eingesandt und vorher einige Gleichungen verändert, um die Sache weniger auffällig zu machen.«

»Verschwinden Sie!« knurrte Ludgin. »Verlassen Sie sofort mein Arbeitszimmer. Ich will Sie nie wieder sehen. In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so beleidigt worden. Sie sind krank, Carl, wirklich krank.« Ludgin sprang auf, ging an die Tür und öffnete sie, als erwarte er, daß Schiecke tatsächlich gehen würde.

»Danke, ich bleibe noch ein bißchen«, sagte der junge Mann gelassen. »Ich habe Ihnen noch einiges zu sagen, Professor, und ich glaube, daß Sie mir zuhören werden. Wann sehen Sie endlich ein, daß ich Sie auf frischer Tat ertappt habe? Ich hätte Ihnen diese Vorwürfe bestimmt nicht gemacht, wenn ich keine Beweise dafür beibringen könnte.«

Ludgin war völlig verblüfft.

»Machen Sie die Tür wieder zu, Professor, damit wir uns vernünftig darüber unterhalten können«, fuhr Schiecke fort. Er öffnete seine Brieftasche und nahm eine Kleinbildkamera heraus. Dann wandte er sich wieder an Ludgin und sagte:

»Gar nicht dumm von Ihnen, das Postfach auf Karskys Namen zu nehmen. Sie haben sich vermutlich eingebildet, die Spur sei dort zu Ende, falls ich Nachforschungen anstellen wollte? Ich habe an die Mathematical Review geschrieben und von dort die Antwort erhalten, über Karsky sei nur bekannt, daß er laut eigener Aussage ein Amateurmathematiker sei, der sich gern mit kniffligen Problemen befasse. Aber ich habe auch seine Anschrift mitgeteilt bekommen  Postfach zweihundertvierzehn, hier in unserer Stadt. Sie haben mich unterschätzt, Ludgin. Sie haben sich nicht rechtzeitig überlegt, welche Anstrengungen ich unternehmen würde, um ›Karsky‹ auf die Spur zu kommen.«

Ludgin schloß schweigend die Tür.

»Ich bin zwei Wochen fortgewesen, Ludgin, weil ich wußte daß ich Sie erwischen mußte. In dieser Zeit habe ich im CVJM-Haus gegenüber dem Postamt gewohnt und darauf gewartet, daß Sie zu Ihrem Postfach gehen würden. Schließlich habe ich eine ganze Reihe ausgezeichneter Aufnahmen durch das Fenster der Schalterhalle gemacht, auf denen klar zu erkennen ist, daß Sie das Schließfach öffnen und den Brief der Mathematical Review lesen. Wirklich erstaunlich, wie scharfe Bilder ein gutes Teleobjektiv liefert.«

Ludgin ging auf Schiecke zu und wollte nach der Kamera greifen, aber der junge Mann schüttelte nur den Kopf. »Das hat wenig Zweck, fürchte ich. Leider bin ich vorsichtig genug gewesen, den Film zum Entwickeln abzugeben, bevor ich hierher gekommen bin.«

»Gar nicht dumm«, knurrte Ludgin.

»Das finde ich auch«, stimmte Schiecke gutgelaunt zu. Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. »Aber was tun wir jetzt?«

»Warum nehmen Sie nicht Platz, damit wir uns in Ruhe miteinander unterhalten können?«

»Danke, ich stehe lieber.«

Schiecke holte seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie, zündete sie an und warf das abgebrannte Zündholz in den Aschenbecher auf Ludgins Schreibtisch. »Fassen wir also nochmals kurz zusammen, Professor«, sagte er dann. »Ich habe Sie in der Hand  daran ist kein Zweifel mehr möglich. Was passiert, wenn ich dem Dekan berichte, was ich weiß, und ihm meine Beweise vorlege?«

»Er würde Ihnen kein Wort glauben«, antwortete Ludgin sofort.

»Lassen Sie doch endlich diesen Unsinn. Mich legen Sie nicht noch einmal herein.«

Ludgin fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.

»Seitdem mir klar geworden war, daß Sie mich so lange wie möglich hier an der Universität behalten wollten, habe ich mir überlegt, was ich mit Ihnen anfangen sollte«, fuhr Schiecke fort. »Der Weg zum Dekan wäre zu einfach. Selbstverständlich würde ich gern erleben, daß Sie entlassen werden, aber andererseits habe ich eigentlich nichts dagegen, noch länger Student zu sein, wenn nur die Armut nicht wäre. Sie wissen gar nicht mehr, wie man sich fühlt, wenn man arm ist, nicht wahr? Aber vielleicht könnten Sie mir mit einer kleinen Unterstützung unter die Arme greifen...«

Ludgin schwieg verbissen. Er sah sich suchend um, als vermisse er etwas auf seinem Schreibtisch. Sein Gesichtsausdruck wirkte plötzlich entschlossener als vorher.

»Sie verstehen natürlich, was ich meine«, stellte Schiecke fest.

»Ja«, sagte Ludgin müde und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Das ist Erpressung, Carl. Ich lasse mich aber nicht erpressen. Das ist eine schäbige und schmutzige Methode. Glauben Sie, daß ich reich bin? Woher soll ich das Geld nehmen?«

Ludgin wandte sich ab und zog die Schreibtischschublade einen Spalt breit auf. Der massive Brieföffner glitzerte metallisch. Er schob die Schublade hinein und drehte sich wieder zu Schiecke um.

Der junge Mann starrte ihn wütend an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich mich von Ihnen nicht noch einmal hereinlegen lasse. Ich weiß genau, was Sie verdienen. Sie bekommen fast dreißigtausend Dollar jährlich. Sie haben ein schönes Haus. Für einen Junggesellen, der weder Frau noch Kinder zu ernähren hat, sind dreißigtausend Dollar viel zuviel. Sie könnten ebensogut mit der Hälfte auskommen. Ich bin aber trotzdem großzügig und gebe mich mit bloßen sechstausend jährlich zufrieden.«

»Und wie lange soll ich zahlen?« fragte Ludgin. »Ein Jahr? Fünf Jahre? Zehn? Bis an mein Lebensende? Glauben Sie wirklich, daß Ihr Vorschlag für mich annehmbar ist?«

»Andererseits haben Sie kaum eine Alternative, Professor. Auf den weinerlichen Tonfall können Sie übrigens ruhig verzichten. Denken Sie lieber daran, daß Sie an der ganzen Misere selbst schuld sind. Sie wollten mich so lange wie irgend möglich hier festhalten. Sie haben meine Arbeit unter falschem Namen veröffentlicht. Jetzt bekommen Sie nur, was Sie verdienen.«

»Tut mir leid, Carl... Wirklich... ich...« Ludgins Stimme versagte.

Sturm glaubte ihm. Ludgin war früher vielleicht ein wahres Ungeheuer gewesen, aber jetzt saß er in der Falle und erregte nur noch Mitleid. In diesem Augenblick dachte Sturm nicht mehr an den anderen Ludgin, den er früher kennengelernt hatte.

»Ich bin noch nicht ordentlicher Professor, Carl«, jammerte Ludgin. »Aber ich habe nicht mehr viel Zeit. Alle sieben Jahre muß ich ein Buch veröffentlichen. Alle drei Monate einen Artikel. Diesmal wollte ich ein besonders gutes Buch, das Aufsehen erregt, damit ich endlich ordentlicher Professor werde. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie angestrengt ich daran gearbeitet habe. Aber mir ist trotzdem nichts Vernünftiges eingefallen. Dann sind Sie gekommen, und ich habe sofort gewußt, daß ich mit Ihrer Hilfe das Buch schreiben konnte. Aber Sie waren zu gut und wären zu schnell fertig geworden. Ich wollte nur verhindern, daß Sie die Universität so rasch verlassen.«

»Mir blutet wirklich schon das Herz, Professor«, antwortete Schiecke ungerührt. »Wie sind Sie nur ohne mich ausgekommen? Haben Sie abgeschrieben und andere gezwungen, das zu tun, wozu Sie selbst nicht imstande gewesen wären?«

Ludgin nickte zögernd.

»Ein miserables System«, stellte Schiecke fest. »Männer wie Sie bringen es zu Amt und Würden, während bessere Lehrer gehen müssen, weil sie nicht genügend Unsinn veröffentlichen, um die Verwaltung der Universität zufriedenzustellen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht die Absicht, das System zu ändern. Im Gegenteil, ich werde es sogar zu meinem Vorteil ausnützen.«

»Mein Buch...«

»Machen Sie sich nur keine Sorgen um Ihr kostbares Buch. Ich habe Sie ebenso hingehalten wie Sie mich. Es ist praktisch fertig  zumindest in großen Zügen. Ich habe Ihnen absichtlich immer nur kleine Portionen gegeben, weil ich Sie über längere Zeit hinweg in guter Laune halten wollte.«

»Wo ist es?«

»Der größte Teil steckt hier in meiner Aktentasche. Aber Sie bekommen es jetzt noch nicht. Ich behalte es als Versicherung für den Fall, daß Sie mich hereinlegen wollen.«

Ludgin lachte gekünstelt. »Ich habe gar nicht gewußt, daß Sie so schlau sind.«

»Ich bin sogar so schlau, Professor, daß ich von jetzt an jährlich sechstausend Dollar und fünfzig Prozent der Tantiemen für das Buch von Ihnen kassieren werde. Für die nächsten zwei oder drei Jahre möchte ich außerdem ein Stipendium, das Sie mir irgendwie verschaffen müssen. Dann kann ich endlich in aller Ruhe arbeiten, ohne mir Sorgen um das liebe Geld machen zu müssen. Und wenn ich das faule Leben satt habe, können wir beide gemeinsam eine neue Doktorarbeit schreiben, mit der ich dank Ihrer geneigten Unterstützung anstandslos promovieren werde.«

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl, nicht wahr?« Ludgin zog die Schreibtischschublade einen Spalt weit auf. »Aber trotz aller Gerissenheit haben Sie eine Kleinigkeit übersehen. Ich habe hier ein Dokument, das Sie vielleicht eines Besseren belehrt, wenn Sie es einmal durchlesen.« Er wies auf ein engbedrucktes Blatt Papier auf seinem Schreibtisch, sah zu Schiecke auf und winkte ihn mit der linken Hand heran. Gleichzeitig behielt er die rechte Hand in der Schublade.

»Was ist das?« fragte Schiecke und kam neugierig näher.

Ludgin grinste, richtete sich blitzschnell auf und holte mit dem Brieföffner aus. »Eine Überraschung für Sie«, sagte er, während er Schiecke die Klinge in die Brust stieß.

Schiecke riß erschrocken die Augen auf und schien zunächst wie erstarrt zu sein. Offenbar hatte er noch gar nicht erfaßt, was geschehen war. Dann taumelte er.

»Mein Gott, Ludgin, was...«, murmelte er heiser. Dabei starrte er weiter den Brieföffner an, als stecke er nicht in seiner Brust, sondern in der eines anderen Menschen.

Ludgin griff nach dem Brieföffner, riß ihn heraus und stach nochmals zu. Schieckes Augen wurden glasig. Er stolperte und brach über dem Schreibtisch zusammen. Dabei bohrte sich der Brieföffner so weit in seinen Körper, daß die Spitze zwischen den Schulterblättern sichtbar wurde.

Ludgin, der einen Augenblick lang unbeweglich stehengeblieben war, als beobachte er die Ereignisse wie ein völlig unbeteiligter Beobachter, richtete sich plötzlich auf und schien erst jetzt zu erkennen, was er angerichtet hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer erschrockenen Grimasse. Er rannte zur Tür, schloß sie hastig ab und kam vor Aufregung keuchend wieder an den Schreibtisch zurück. Dann griff er rasch nach Schieckes Aktentasche, öffnete mit zitternden Fingern das Schloß und blätterte die verschiedenen Schriftstücke durch, die in der Tasche lagen. Schließlich nahm er einen ganzen Stoß Papier heraus und legte ihn in eine der Schreibtischschubladen.

Aber jetzt mußte er noch die Leiche beiseite schaffen. Ludgin faßte Schiecke unter den Achseln, warf einen angewiderten Blick auf den Brieföffner und zuckte zusammen, als er das Blut sah, das jetzt durch die Jacke drang. Er legte Schiecke auf den Boden, zog ein Augenlid zurück und beobachtete die Pupille. Schiecke war ohne Zweifel tot.

Erst als Ludgin die Schreibtischplatte sorgfältig mit einem Taschentuch saubergewischt hatte, sah er wieder zu Boden. Im gleichen Augenblick erstarrte er jedoch förmlich, als sei ihm etwas anderes eingefallen.

Er sah zu dem Bildschirm auf und zuckte zusammen.

Sturm beobachtete Ludgins erschrockenes Gesicht, das immer größer wurde, während der Professor sich dem Bildschirm mehr und mehr näherte, bis er ihn fast berührte. Die beiden starrten sich schweigend an.

Aber bevor einer von ihnen reagieren konnte, wurde der Bildschirm plötzlich ohne Vorwarnung dunkel, als der Computer, der den Schichtwechsel der Bankiers kontrollierte, die Nummer fünfundvierzig für heute ausschaltete.



Mitleid für Ludgin? Mitleid für einen Mann, der eben einen Mord begangen hatte? Obwohl der Bildschirm jetzt schwarz war, erinnerte Sturm sich noch gut an den haßerfüllten und mißtrauischen Ausdruck in Ludgins wasserblauen Augen. Er konnte sich auch vorstellen, was das nachdenkliche Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Professors zu bedeuten hatte.

Ludgin war offenbar nur von einem Gedanken besessen: Dieser Zeuge mußte schnellstens beseitigt werden.

Die Vorstellung genügte, um Sturm das Gefühl zu geben, seine Haare stünden zu Berge. Er wollte sich bereits mit dem Kontrolleur in Verbindung setzen, als ihm plötzlich zu seinem Schreck einfiel, daß der Schichtwechsel bereits vorüber war. Er hatte keine Verbindung zur Außenwelt mehr und war bis zum kommenden Morgen völlig isoliert.

Eine erschreckende Vorstellung.

Was tat Ludgin inzwischen?

Die Leiche! Zunächst mußte er sich um die Leiche kümmern und sie unbeobachtet beiseite schaffen. Aber um diese Zeit hielten sich vermutlich noch zahlreiche Professoren und Studenten in dem Gebäude auf. Und die Putzfrauen begannen mit der Reinigung der Hörsäle und Korridore, was die Aufgabe unendlich schwierig machte. Irgendwann innerhalb der nächsten Stunden würden sie auch in Ludgins Büro kommen, um Papierkörbe auszuleeren und den Boden zu wischen.

Ludgin überlegte vermutlich bereits verzweifelt, wo er die Leiche verstecken konnte, bis er eine Möglichkeit fand, sie endgültig zu beseitigen. Wenn er seine Geistesgegenwart bewahrt hatte, würde er auf die Idee kommen, sie in den Garderobenschrank zu stecken; die Putzfrauen würden keinen Verdacht schöpfen, wenn er dafür sorgte, daß das Blut nicht nach draußen drang. Nach Mitternacht konnte er dann zurückkommen und die Leiche abtransportieren.

Aber in der Zwischenzeit würde er unweigerlich der Gehirnbank einen Besuch abstatten. Mit dem Schlüssel, den jeder Universitätsprofessor erhielt, war das kein Problem. Falls er angehalten wurde, brauchte er nur zu sagen, er arbeite mit einem der Gehirne zusammen und wolle auf den Bildschirm verzichten. Das war etwas ungewöhnlich, aber durchaus plausibel.

Ludgin wußte genau, wohin er sich zu wenden hatte, denn die Zellen waren durchgehend numeriert. Er brauchte nur die Nummer fünfundvierzig zu finden, die Tür zu öffnen, hineinzugehen, den Tank zu zertrümmern und wieder zu verschwinden, bevor jemand kam.

Sturm klapperte mit seiner Klaue. Dann stellte er seinen Zellenlautsprecher auf höchste Lautstärke und rief so laut wie möglich, obwohl er wußte, daß niemand ihn hören würde. Die Zellen waren schalldicht ausgepolstert, damit die Gehirne nicht miteinander sprechen konnten. Die Sklaven des Systems sollten keine Möglichkeit haben, einen Streik oder ähnliche Protestmaßnahmen auszuhecken.

Er rief nochmals. In seiner Verzweiflung klopfte er sogar mit der Klaue gegen den Boden. Selbstverständlich erhielt er keine Antwort. Nur die Salzlösung tropfte gleichmäßig in seinen Tank, während die Umlaufpumpe die Nährflüssigkeit durch die Sauerstoffmembran drückte.

Würde Ludgin einfach die Stromversorgung der Pumpe unterbrechen und dann warten, bis sein zweites Opfer erstickt war? Dieser Gedanke erinnerte Sturm an ein Erlebnis aus seiner frühen Kindheit, als er am Ufer des Flusses gestanden und seinem Bruder neiderfüllt zugesehen hatte, der bereits schwimmen konnte. Er hatte sich ebenfalls ins Wasser gewagt und war in eine tiefe Stelle geraten. Er erinnerte sich noch deutlich daran, wie sich das Wasser über ihm geschlossen hatte, wie er vergebens um sich geschlagen hatte, bis er schließlich nicht mehr wußte, wo oben und unten lag. Dann war das große Schweigen und die Dunkelheit über ihn hereingebrochen, aus der er am Ufer inmitten einiger neugieriger Zuschauer erwacht war.

Selbst wenn Ludgin den Tank zertrümmerte, würde sein Tod Ähnlichkeit mit dem Ertrinken haben.

Du mußt nachdenken, ermahnte er sich. Denk nach! Sei nicht hysterisch! Sieh dich um! Was kannst du gegen ihn einsetzen? Es muß etwas geben. Du darfst nicht einfach aufgeben.

Er bewegte sein Prismenauge und betrachtete die Zelle von allen Seiten. Unmittelbar vor ihm an der Wand war der Bildschirm installiert. Rechts lag die Tür, durch die Ludgin hereinkommen würde.

Sturm drehte sein Auge weiter, so daß er sich jetzt selbst sehen konnte. Über ihm befanden sich die beiden Ventile, durch die Salzlösung und destilliertes Wasser flossen; beide waren leicht erreichbar, so daß er den Durchfluß regulieren konnte. Rechts von ihm  er mußte berücksichtigen, daß er sich selbst aus zwei Meter Entfernung betrachtete  hing eine Tafel aus grünem Plastikmaterial, das in den seltenen Fällen benützt wurde, in denen ein Mensch persönlich mit einem Gehirn zusammenarbeiten wollte.

Wenn er die Tafel zertrümmerte und ein scharfkantiges Plastikstück als Messer benützte, konnte er sich zumindest gegen Ludgin zur Wehr setzen. Sturm holte entschlossen mit seiner Klaue aus und schlug damit gegen die Tafel.

Zwecklos. Der Mechanismus seiner Klaue war einfach nicht stark genug. Die Klaue prallte von der grünen Fläche ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen.

Wo war Ludgin jetzt? Versteckte er eben die Leiche im Garderobenschrank? Stand er noch davor und schwatzte nervös mit der Putzfrau, die seelenruhig den Boden aufwischte, ohne zu ahnen, daß dicht neben ihr eine Leiche verborgen war? Vielleicht war er bereits auf dem Weg zur Gehirnbank. In diesem Fall blieb nicht mehr viel Zeit.

Sturm überlegte angestrengt. Das Licht strahlte direkt in sein Auge und störte ihn. Er schaltete es aus. Früher war ihm nie aufgefallen, wie laut die Geräusche in seiner Zelle waren  die Sauerstoffpumpe klopfte laut, aus den beiden Ventilen tropfte es gleichmäßig in den Tank.

Paß auf! Du willst dein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und darum mußt du dich konzentrieren!

Er schaltete die Lampe wieder ein. Würde ein plötzlicher Lichtblitz Ludgin blenden, wenn die Zelle völlig dunkel war? Sturm glaubte nicht recht daran. Außerdem drang vielleicht Licht vom Gang herein.

Aber wenn das Licht ihm schon nichts nützte, vielleicht konnte die Elektrizität ihm helfen! Warum sollte er sich nicht damit verteidigen... oder sogar den Eindringling töten?

Er betätigte den Schalter und schraubte vorsichtig die Glühbirne aus der Fassung. Das war kein leichtes Stück Arbeit. Er hatte Angst, daß er das Glas zerbrechen würde, fragte sich dann aber, weshalb er sich deswegen Sorgen machte. Schließlich war das völlig unwichtig. Er ließ die Glühbirne achtlos zu Boden fallen, wo sie zerschellte. Dann zog er kräftig an dem Draht, der mit der Fassung verbunden war, und stellte zufrieden fest, daß der Draht sich etwa drei Meter weit aus der Anschlußdose herausziehen ließ. Die Lampen waren so eingerichtet, daß sie sich an verschiedenen Punkten der Zelle aufhängen ließen.

Sturm hängte den Draht über die Tafel, um ihn nicht wieder zu verlieren. Zum Glück hatte er im Lauf der Zeit einen recht guten Orientierungssinn entwickelt, so daß er ohne Schwierigkeiten in der Dunkelheit arbeiten konnte. Er schraubte das Ventil für die Salzlösung ab und hörte, wie die Flüssigkeit in seinen Tank plätscherte. Wie lange würde es dauern, bis er überlief? Hatte er noch genügend Zeit?



Er wußte nicht, wie lange er gewartet hatte, stellte sich aber vor, daß es fünf oder sechs Stunden gewesen sein mußten. In dieser Zeit kämpfte er gegen den Schlaf an, der ihn zu überwältigen drohte. Die anstrengenden Vorbereitungen und die Aufregung hatten ihn erschöpft.

Um wach zu bleiben, sagte er Gedichte auf, die er in der Schule gelernt hatte. Wie hieß die Englischlehrerin, die so für Shakespeare geschwärmt hatte? Sturm erinnerte sich noch deutlich an die hagere alte Jungfer, die immer durchdringend nach Jasmin gerochen hatte  aber ihr Name fiel ihm nicht mehr ein. Sie hatte ihn an den Ohren gezogen, wenn er seine Hausaufgabe nicht gemacht hatte. Er dachte daran, wie sehr er immer darunter gelitten hatte, vor der ganzen Klasse Gedichte aufsagen zu müssen; er war dabei unweigerlich ins Stottern geraten, war knallrot geworden und hatte nicht weitergewußt. Und dann hatte Miß Benson...

In diesem Augenblick fiel ein dünner Lichtstrahl in die dunkle Zelle, als die Tür vorsichtig einen Spalt breit geöffnet wurde. Sturm wartete und bereitete sich darauf vor, die Blende seines Auges weiter zu schließen, wenn das Licht heller wurde. Etwa fünf Sekunden lang geschah nichts mehr. Er senkte geräuschlos seine Kralle und legte sie dicht an die Wand, so daß Ludgin nicht sofort auf sie aufmerksam werden würde. Dabei achtete er darauf, nicht die Salzlösung zu berühren, die jetzt den Boden der Zelle bedeckte. Der Draht war fertig; die Isolierung am vorderen Ende fehlte jetzt. Sturm hielt ihn fest in seiner Klaue und gab sich große Mühe, kein Metallteil zu berühren, wodurch Funken erzeugt werden konnten.

Die Tür wurde langsam geöffnet.

Sturm hörte die schweren Atemzüge eines Mannes und sah die Umrisse einer Gestalt in dem Lichtschein, der aus dem Korridor hereindrang. Die Tür fiel wieder ins Schloß, so daß einen Augenblick lang völlige Dunkelheit herrschte, bis der Strahl einer Taschenlampe aufflammte. Das Licht war auf Sturms Tank gerichtet.

Er erkannte Ludgins Stimme: »Ich nehme an, daß du bereits mit meinem Besuch gerechnet hast, Nummer fünfundvierzig. Das war doch logisch, nicht wahr?«

Sturm hatte immerhin einen Vorteil auf seiner Seite. Ludgin bildete sich offenbar ein, der Lichtstrahl seiner Taschenlampe würde das Gehirn in dem Tank blenden. Sturm war jedoch vorsichtig genug gewesen, sein Auge in die Ecke rechts neben Ludgin zu stellen.

Die Lichtquelle bewegte sich näher, blieb aber leider außer Reichweite der Klaue.

»Was soll das ganze Wasser?« erkundigte Ludgin sich spöttisch. »Soviel Angst kannst du doch wirklich nicht gehabt haben.«

»Sie scheinen eine Vorliebe für seltsame Späße zu haben«, antwortete Sturm. Er hoffte, daß seine Stimme Ludgin einen kleinen Schreck einjagen würde.

»Wo steht denn, daß bei einer Hinrichtung nicht gelacht werden darf?« Ludgin kicherte vor sich hin. »Wirklich schade, daß du etwas beobachtet hast, das nicht für dich bestimmt war. Nächstesmal - hoffentlich gibt es kein nächstesmal  muß ich vorsichtiger sein. Ausgesprochen dumm von mir, daß ich dich nicht abgeschaltet habe.«

Wenn Ludgin nur noch einige Schritte näher herankam...

Der Professor mußte vor allem gründlich durchnäßt sein. Es hatte keinen Sinn, ihn durch einen elektrischen Stromstoß töten zu wollen, wenn feststand, daß eine gute Verbindung möglich war. Vielleicht brauchte Ludgin nur nasse Füße, aber sicher war sicher. Wenn er auf die Nase fiel, war er wenigstens garantiert durchnäßt.

»Du kannst mir glauben, daß Schiecke mir aufrichtig leid tut; im Vergleich dazu ist der Mord an dir eine Kleinigkeit«, sagte Ludgin. »Der junge Mann war wirklich hochintelligent und eine große Hilfe. Bevor er an der Universität auftauchte, hatte ich schon fast keine Hoffnung mehr, doch noch ordentlicher Professor zu werden. Nur schade, daß er mich so ungeschickt erpressen wollte. Aber immerhin habe ich den größten Teil des Manuskripts.«

»Wie viele haben Sie bisher ermordet?« fragte Sturm.

»Immer mit der Ruhe, alter Knabe«, mahnte Ludgin und kicherte nochmals. »Du hältst mich doch nicht etwa für einen Gewohnheitsverbrecher? Ich bin tatsächlich nur ein begabter Amateur. Schiecke war der erste, du bist der zweite. Dabei steht nicht einmal fest, ob ich in deinem Fall wirklich einen Mord begehe. Schließlich seid ihr Gehirne dem Gesetz nach keine Menschen mehr. Ihr habt euer Leben gelebt und seid jetzt nur noch Dinge. Wenn ich dich umbringe, zerstöre ich vielleicht fremdes Eigentum, begehe aber keinen Mord. Aber obwohl die Zerstörung von Staatseigentum wahrscheinlich nur mit einer Geldbuße bestraft wird, die ich ohne Schwierigkeiten zahlen könnte, möchte ich vermeiden, daß überhaupt die Frage aufgeworfen wird, weshalb ich dich loswerden wollte. Ein bißchen Vorsicht in dieser Beziehung kann nicht schaden.«

Ludgin kam einen Schritt näher.

»Vielleicht ist der Tod sogar eine Erlösung für dich«, fuhr Ludgin fort; seine Nervosität machte ihn offenbar geschwätzig. »Ich habe schon von Bankiers gehört, die Selbstmord begangen haben, um nicht noch weitere hundert Jahre vegetieren zu müssen. Ich freue mich, dir einen guten Dienst erweisen zu können.«

»Ihre Güte bringt mich noch um«, antwortete Sturm sarkastisch. »Sind Sie immer so mitfühlend gewesen? Auch damals, als Sie dafür gesorgt haben, daß Moore die Universität verlassen mußte?«

Dieser Name wirkte sofort. »Was weißt du davon?« erkundigte Ludgin sich. Seine Stimme klang rachsüchtig.

Sturm lachte und hoffte dabei, daß das Geräusch den Professor beunruhigen würde. »Sie sind sich nicht darüber im klaren, aber wir beide sind alte Freunde«, antwortete er. »Oder vielleicht besser gesagt ›alte Bekannte‹. Für Sie hat der Unterschied wahrscheinlich nur akademisches Interesse, aber für mich bedeutet er sehr viel.«

»Alte Freunde? Was soll das heißen?«

»Wir haben uns damals auf der Universität getroffen und kennengelernt, als Sie noch Assistent waren. Ich muß zugeben, daß ich Ihre Unverschämtheit schon früher bewundert habe.«

»Sie sind nicht Moore. Sie können nicht Moore sein. Das ist unmöglich. Ich weiß, daß er schon einige Jahre tot ist, aber er ist nie in eine Gehirnbank aufgenommen worden. Das ist völlig ausgeschlossen. Er war einfach nicht intelligent genug.«

»Sie auch nicht, Ludgin, so daß Sie sich in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen brauchen. Nein, ich war gleichzeitig mit Ihnen Assistent. Sie haben mich recht gut gekannt.«

»Unmöglich. Ich kann mich nicht an einen Kollegen erinnern, der gestorben ist.«

»Ich war nicht mehr Assistent, als ich gestorben bin. Ich war bereits Dozent. Damals waren Sie gerade auf einer Studienreise durch Europa.«

»Du lügst!« widersprach Ludgin wütend. »Was soll eigentlich der ganze Unsinn? Glaubst du wirklich, daß ich mich durch dein Märchen von meinem Plan abbringen lasse? Nein, du hast zuviel gesehen. Ich würde sogar meinen eigenen Bruder umbringen, wenn er mich heute nachmittag beobachtet hätte.«

»Wir haben uns oft gestritten«, fuhr Sturm fort. Er wartete gespannt darauf, daß Ludgin sich dem Tank noch weiter nähern würde. Wenn der entscheidende Augenblick gekommen war, mußte er blitzschnell reagieren. »Wegen Moore ist es zwischen uns sogar zu einem Riesenkrach gekommen.«

»Sturm! Du bist also Sturm, dieser Kerl, der mir immer Moralpredigten gehalten hat. Jetzt erinnere ich mich wieder.«

»Ganz recht.«

»Das macht die ganze Sache noch lohnender«, meinte Ludgin so zufrieden, als hätte er sich am liebsten vergnügt die Hände gerieben. »Ich habe mich nie an dich gewöhnen können. Deine verdammte Art, die Dinge immer so zu sehen, wie sie sein ›sollten‹, anstatt sie so zu betrachten, wie sie nun einmal wirklich waren, hat mich schon damals aufgebracht. Du warst so sehr von dir überzeugt, und wenn ich etwas auf dieser Welt hasse, dann sind das die Menschen, die von sich selbst überzeugt sind. Man muß die Welt so nehmen, wie sie ist, Sturm, und darf sich nicht damit aufhalten, irgendwelchen Wunschträumen nachzuhängen. Ich glaube, daß mir die Sache jetzt wirklich Spaß machen wird.«

»Was haben Sie mit Schieckes Leiche angefangen?« fragte Sturm.

»Das geht dich zwar nichts an, aber da du dich offenbar dafür interessierst, erzähle ich es dir gern. Schiecke steckt jetzt in einem Teppich eingerollt im Gehäuse des Computers neben meinem Büro, wo die Putzfrauen ihn nicht finden können. Ich darf ihn natürlich nicht allzu lange dort lassen, aber das habe ich gar nicht vor. Heute nacht, wenn das Gebäude menschenleer ist, hole ich ihn heraus und fahre mit ihm aufs Land. Irgendwo findet sich bestimmt ein hübsches Plätzchen für ihn.

Am besten beeile ich mich jetzt ein bißchen, Sturm. Ich muß noch weit fahren, bevor ich wieder ins Bett komme, und habe außerdem eine dieser unerträglichen Vorlesungen zu halten, die um acht Uhr beginnen. Wenn ich noch eine oder zwei Stunden schlafen will, muß ich mich beeilen.«

Während er vortrat, sagte er nachdenklich: »Ich frage mich nur, was die beste...«

Sturm ließ seine Klaue mit aller Kraft gegen Ludgins Schienbein fallen.

Der Mann stieß einen lauten Fluch aus, bückte sich, um die schmerzende Stelle zu reiben, und ließ dabei die Taschenlampe fallen. Die Lampe erlosch, während sie über den Boden rollte.

Sturm schlug immer wieder zu, brachte es aber nicht fertig, Ludgin zu Boden zu werfen. Während er noch damit beschäftigt war, spürte er plötzlich, daß seine Klaue zur Seite geschoben wurde, ohne daß er sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Ludgin hielt sie mit einer Faust umklammert.

»So, jetzt ist es aus mit dir«, keuchte Ludgin wütend.

Er planschte durch die Salzlösung, als er sich Sturms Tank näherte. »Wo ist nur die verdammte Taschenlampe?« knurrte er dabei. »Wo ist sie hingefallen?« Er drückte die Klaue langsam zurück und kam noch dichter an den Tank heran. »Dann muß ich dich eben einfach umstoßen.«

Plötzlich trat er auf etwas, das unter seinen Füßen aufleuchtete. Er fluchte nochmals, verlor den Boden unter den Füßen, fiel schwer und ließ dabei Sturms Klaue los.

Sturm reagierte sofort. Er drehte das Gelenk, an dem die Klaue saß, und zielte mit dem unter Strom stehenden blanken Draht nach unten. Er konnte nur hoffen, daß er sein Ziel nicht verfehlen würde, während er die Klaue in der Dunkelheit rasch nach unten senkte.

Elektrische Funken sprühten, und Ludgin stieß einen langgezogenen Schrei aus, während er mit beiden Händen nach seiner Stirn tastete. Das Drahtende schien sich in eine Wunderkerze verwandelt zu haben, aus der ein Funkenregen zu Boden fiel. Ludgin stöhnte, ruderte mit den Armen und warf sich heftig umher  entweder wollte er ausweichen oder reagierte nur auf den Strom, der durch seinen Körper floß. Er sank langsam auf den Rücken und bewegte sich kaum noch.

Dann hörten auch die keuchenden Atemzüge in der Dunkelheit auf.

Sturm zog den Draht noch immer nicht zurück. Nur einer von ihnen konnte überleben  Ludgin oder er selbst. Wenn man überlegte, daß er eigentlich nur ein ›Gemüse‹ war, mußte man seinen Lebenswillen erstaunlich finden. Als er schließlich davon überzeugt war, daß Ludgin ihm nicht mehr gefährlich werden konnte, zog er den Draht zurück.

Von diesem Augenblick an schien sich alles um ihn zu drehen. Er konnte nicht mehr beurteilen, ob er schon träumte oder noch wach war. Er bildete sich ein, Ludgin komme auf ihn zu und hole zu einem vernichtenden Schlag aus; dann glaubte er zu spüren, daß das Glas zerbrach und er selbst hilflos in einem Wasserschwall zu Boden fiel. Er sah Ludgins grinsendes Gesicht auf dem Bildschirm und hörte seine häßliche Lache aus der Dunkelheit. Die Welt kreiste immer rascher. Er verlor das Bewußtsein...

Später wachte er erschrocken aus seinem Alptraum auf, als das Klingelzeichen ertönte. War alles nur ein Traum gewesen? Er stellte sein Auge scharf ein.

Nein. Auf dem Fußboden vor seinem Tank lag Ludgins entstellte Leiche in der Salzlösung. Die blassen Lippen waren zu einem entsetzlichen Grinsen verzerrt, das die Goldzähne sehen ließ.

Sturm streckte seine Klaue aus und zog das Prismenauge in die richtige Position zurück, weil er sich davor fürchtete, den Anrufer allzu lange warten zu lassen. Als er sich auf den Bildschirm konzentrierte, sah er dort das erschrockene Gesicht einer jungen Frau. Sie hatte Lockenwickler in den Haaren und hielt eine Kaffeetasse in der Hand. Sie starrte ihn mit großen Augen an.

»Was...«, begann sie entsetzt. »Was habt ihr angestellt?«

»Guten Morgen, hier ist die Gehirnbank  Sie sprechen mit Nummer fünfundvierzig...« Sturm überzeugte sich, daß sie einen Ehering an der rechten Hand trug und fügte hinzu: »... Madam. Wir haben letzte Nacht hier einen kleinen Unglücksfall gehabt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, die Zentrale zu verständigen, damit ein Techniker herübergeschickt wird. Sollten Sie in der Zwischenzeit eine Auskunft wünschen, stehe ich selbstverständlich gern zu Diensten, Madam.«

Er war musterhaft höflich wie immer.


MIRIAM ALLEN DEFORD



Die Kolonie auf dem 3. Planeten



Sie waren keineswegs auf einem fremden Planeten gestrandet, sondern stellten eine sorgfältig vorausgeplante Kolonie freiwilliger Siedler dar, die von einem übervölkerten Planeten stammten, den sie  wie die Bewohner jedes von Menschen besiedelten Planeten der Galaxis  Erde oder Welt nannten. Sie hatten diesen Planeten ausgewählt, nachdem Kundschafter das Gelände, das Klima, die Schwerkraft, die Atmosphäre und die Stärke der Sonneneinstrahlung untersucht hatten. Damals war auch festgestellt worden, daß hier keine Anzeichen für das Vorhandensein einer Rasse intelligenter Eingeborener erkennbar waren Das war vor zwanzig Jahren gewesen. Aus den ursprünglich zweihundertfünfzig Siedlern waren inzwischen über tausend geworden, und die Kinder, die seitdem auf die Welt gekommen waren, würden schon bald selbst Kinder haben  junge Männer und Frauen, die den Planeten, der ihren Eltern noch fremd gewesen war, Erde oder Welt nannten.

Die ersten Jahre waren hart und arbeitsreich gewesen, aber allmählich gelang es ihnen, die Wildnis zu besiegen. Sie hatten den Urwald um ihren ursprünglichen Landepunkt herum gerodet. Das Klima dort entsprach ihrer Heimat. Zunächst hatten sie nur von der Landwirtschaft gelebt, aber jetzt bauten sie bereits ein Dorf, das später einmal eine Stadt sein würde  und noch später die Hauptstadt eines Landes eine Großstadt, die aus Stahl und Glas, anstatt nur aus Holz bestehen würde. Sie besaßen alles, was für die meisten Zivilisationen erforderlich ist  nur keinen Friedhof, denn sie verbrannten ihre Toten und streuten die Asche in den Wind. Die folgende Generation würde entscheiden können, daß die Kolonie erfolgreich gegründet worden war, so daß die Benachrichtigung erfolgen konnte. Allerdings würde die Nachricht lange unterwegs sein, bis sie ihren Bestimmungsort erreichte, daß andere Kolonien an anderen Punkten dieses Planeten errichtet werden konnten.

Ihr Raumschiff stand noch immer am ursprünglichen Landeplatz. Einige Siedler waren ausschließlich damit beschäftigt, es ständig betriebsbereit zu halten. Seine Ladung hatte lange Zeit ausgereicht, die Kolonie mit allen nur denkbaren Gegenständen des täglichen Bedarfs von Samen bis zu Werkzeugen zu versorgen; jetzt war der größte Teil entweder bereits verbraucht oder in Gebrauch, aber das Schiff wurde trotzdem regelmäßig überholt und konnte notfalls sofort wieder starten. Die dafür verantwortlichen Techniker sahen sich schon bald in die Rolle von Priestern gedrängt, die in einem Tempel Dienst tun, und ihre tägliche Arbeit hatte gewisse Ähnlichkeit mit einem unbegreiflichen Ritual, das die jungen Leute lächerlich fanden.

Zunächst hatte es selbstverständlich zahlreiche Probleme und Schwierigkeiten gegeben. Es gab den Urwald und die Flüsse (die Siedler waren sich allerdings darüber im klaren gewesen, daß sie nicht sofort darangehen konnten, Boote zu bauen, und hatten sich deshalb weit entfernt vom Meer niedergelassen). Es gab wilde und gefährliche Tiere. Nur etwas gab es nicht  Lebewesen, die intelligent oder potentiell intelligent gewesen wären, denn sonst hätten die Siedler nach den Bestimmungen ihres Heimatplaneten sofort wieder aufbrechen müssen. Es gab lediglich Tiere, die manchmal fast aufrecht gingen und sich mit Grunzlauten verständigten.

Die Bestimmung, die sie gezwungen hätte, den Planeten zu verlassen, sobald sie auf intelligente Lebewesen trafen, klingt vielleicht seltsam und allzu hart. Hätte es ihnen nicht gelingen können, sich mit solchen Lebewesen zu verständigen? War der Planet nicht groß genug, um vielen Platz zu bieten? Aber die Bestimmung beruhte auf bitteren Erfahrungen der Vergangenheit. Es hatte bereits unzählige andere Kolonien verschiedener Welten auf anderen Planeten gegeben, deren Schicksal nur zu gut bekannt war, denn ihre Erde stand in Verbindung mit anderen überbevölkerten Welten. In jedem Fall hatte das Experiment einer Koexistenz zweier fremder Rassen zu einer Katastrophe geführt: Entweder waren die Siedler selbst vernichtet worden oder sie hatten die Eingeborenen ausrotten müssen  und diese Notwendigkeit widerstrebte einem so hoch zivilisierten Volk wie dem ihren natürlich.

Und dann tauchten eines Tages am Stadtrand einige Dutzend Kreaturen auf, wie die Siedler sie noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Festzustehen schien nur, daß sie aus dem Dschungel gekommen waren.

Die seltsamen Lebewesen waren wie Tiere dicht behaart. Gelegentlich ließen sie sich  besonders die Jungen  auf allen vieren nieder und bewegten sich auf diese Weise fort; meistens gingen sie jedoch aufrecht, aber mit hängenden Schultern und gesenkten Köpfen. Und sie schwatzten miteinander. Das taten viele Tiere ebenfalls, aber dieses Geschwatze klang fast wie eine Sprache. Aber das war fast die einzige Ähnlichkeit, die in den Augen der Siedler zwischen diesen Gestalten und Menschen bestand. Die Eindringlinge benahmen sich völlig ungeniert, suchten überall Essen, spuckten wieder aus, was ihnen nicht schmeckte, und stahlen alles, was nicht gut gesichert war. Aber sie warfen auch Steine, trugen Keulen und machten Feuer; als Brennmaterial dienten die Zäune der Siedler.

Die Reaktion der Siedler war spontan und völlig verständlich. Als die Fremden ihre Felder und Obstgärten verwüsteten, als sie in den Straßen umherlungerten und bei jedem Widerstand sofort gewalttätig wurden, gab es nur eine Möglichkeit  die Siedler schlossen sich zusammen, um die unerwünschten Eindringlinge zu vertreiben. Die Siedler waren friedfertige Leute, aber trotzdem konnte man nicht von ihnen erwarten, daß sie sich ausplündern, verletzen oder gar töten ließen. Zunächst wehrten sie sich nur zögernd mit den gleichen Mitteln, die sie wilden Tieren gegenüber angewandt hätten; sie versuchten, die ungebetenen Besucher mit Stöcken zu vertreiben, und gebrauchten sogar teilweise nur die Fäuste. Aber selbst die stärksten Siedler waren den Fremden körperlich weit unterlegen, obwohl die Unbekannten kleiner waren; und nachdem einige junge Männer blutend oder mit gebrochenen Knochen zurückgekehrt waren und zwei ältere Männer sogar ihren Verletzungen erlegen waren, blieb den Siedlern keine andere Wahl mehr.

Sie verfügten nicht über die fortschrittlichsten Waffen ihres Heimatplaneten, aber sie hatten genügend gute Schußwaffen und mehr als genug Munition dafür. Bisher hatten sie sich gegen alle wilden Tiere nur mit Fallen und ihren Äxten zur Wehr gesetzt, aber jetzt war der Notfall eingetreten, für den sie mit Schußwaffen ausgerüstet worden waren. Die meisten Waffen lagen noch in den Laderäumen des Raumschiffes; eine Gruppe brach sofort auf, um sie in das Dorf zu holen. Vier Stunden nach dem ersten Auftauchen der Nomaden versammelten die Siedler sich zu einer Bürgerwehr und begannen auf die Eindringlinge zu schießen.

Drei von ihnen wurden schon in der ersten Minute mit Kopfschüssen niedergestreckt. Die anderen flohen entsetzt in den Dschungel zurück. Wenige Kilometer östlich des Dorfes lagen die Ausläufer des Gebirges, in denen es zahlreiche Höhlen gab. Die Siedler zweifelten nicht daran, daß die Nomaden dorthin flüchteten. Vermutlich kamen sie von dort her, wenn ihre Heimat nicht noch weiter landeinwärts lag.

Auf der Flucht streckte einer von ihnen plötzlich einen behaarten Arm aus, riß ein erschrockenes Mädchen an sich, das zufällig in der Nähe stand, und schleppte die schreiende Gefangene mit sich fort. Die Männer in ihrer Nähe schossen verzweifelt hinter ihm her und achteten dabei nicht auf das Mädchen, denn selbst der Tod wäre besser gewesen als die Schrecken, die es jetzt erwarteten. Aber alle Schüsse verfehlten ihr Ziel. Die Fremden verschwanden im Dschungel.

Das Mädchen war hübsch und hatte erst vor einigen Wochen seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert; es hieß Amritse. Ihr Vater bewirtschaftete eine Farm am Rande des Dorfes, wo das Mädchen seit dem Tod ihrer Mutter den Haushalt führte. Ihr Vater führte die Verfolger an, die bald einsehen mußten, daß die Fliehenden schneller waren. Seine Freunde führten den gebrochenen Mann ins Dorf zurück und nahmen ihn vorläufig bei sich auf.

Ihre eigenen Toten wurden verbrannt, wie es bei ihnen Sitte war; aber die drei Eindringlinge wurden begraben, wie es bei getöteten Tieren üblich war. Nur Menschen waren es wert, durch reines Feuer verzehrt zu werden.

Als die erste Unruhe innerhalb der Siedlung sich wieder gelegt hatte, berief der Oberste Richter, der ihr höchster Beamter und gleichzeitig der allgemein anerkannte Führer war, eine Generalversammlung in dem größten Gebäude des Dorfes ein  ein riesiger Saal, der vorläufig noch als Versammlungsraum, Gerichtssaal, Schule und Kirche dienen mußte. Selbst die nächsten Verwandten der beiden Ermordeten kamen; nur Amritses Vater fehlte.

Und noch jemand.

Wo steckt nur Aghonizzen? fragte der Oberste Richter sich, während er unruhig den Saal absuchte. Aghonizzen war sein Sohn und sein zukünftiger Nachfolger. Seine Frau war bereits vor Jahren gestorben; Aghonizzen war der einzige Grund, weshalb der Alte noch Lebenswillen besaß. Jetzt war er nirgendwo zu sehen. Der Oberste Richter schob seine Bedenken beiseite und wandte sich an die Versammlung.

Überall meldeten sich Männer zu Wort, aber keiner wollte zulassen, daß andere zuerst sprachen. Der Oberste Richter brauchte einige Zeit, bis er erreicht hatte, daß endlich Ruhe herrschte.

»Ihr bekommt alle noch Gelegenheit, uns eure Meinung vorzutragen«, versprach er den Ungeduldigen. »Aber zunächst müssen wir uns darüber klar werden, welche Fragen diese Katastrophe aufgeworfen hat.

Erstens: Können wir uns gegen eine Rückkehr der Fremden oder einer ähnlichen Gruppe schützen? Und wie?«

»Was ist mit Amritse?« fragten einige Stimmen laut.

»Ich habe Amritse keineswegs vergessen«, antwortete der Oberste Richter streng. »Wir können alle nur hoffen und glauben, daß das arme Mädchen tot ist. Wir wissen nicht, wie viele dieser... dieser Lebewesen sich in unserem Gebiet aufhalten; wollten wir im Dschungel oder in den Höhlen nach ihnen suchen, würden wir praktisch Selbstmord begehen und doch fast keine Aussicht haben, sie retten zu können. Wir müssen sie als tot betrachten; wir haben sie ebenso verloren wie unsere beiden Kameraden, deren Asche noch warm ist.«

Die jungen Leute sprangen erregt auf, schrien durcheinander und schwangen drohend die Fäuste. Einen Augenblick lang glaubte der Oberste Richter, sie würden ihren begreiflichen Zorn an ihm auslassen und über ihn herfallen. Aber dann kamen ihm die Männer und Frauen seiner eigenen Generation zur Hilfe: Margotz, der vor zwanzig Jahren Pilot des Raumschiffs gewesen war; Envereddin, die lange Zeit die einzige Lehrerin der Kolonie gewesen war; Lazzidir, der erste Arzt, der jetzt das kleine Krankenhaus leitete  sie alle unterstützten ihn. Mit vereinten Anstrengungen gelang es ihnen, die aufgebrachten jungen Leute zu beruhigen, damit der Oberste Richter weitersprechen konnte. Er war erschrocken und entmutigt, aber schließlich durfte er als Führer der Kolonie nicht einfach aufgeben.

»Zweitens müssen wir uns mit der Frage beschäftigen, ob die Eindringlinge primitive, aber intelligente Lebewesen sind«, fuhr der Oberste Richter schließlich fort. »Sind Sie intelligent, verstoßen wir gegen die wichtigste Bestimmung, zu deren Einhaltung die Gründer der Kolonie sich feierlich verpflichtet haben, wenn wir weiter auf diesem Planeten bleiben. In diesem Fall wären wir dazu angehalten, alle Spuren unserer Siedlung zu beseitigen, das Schiff wieder in Betrieb zu nehmen und die Suche nach einem bewohnbaren Planeten fortzusetzen.«

Er schloß die Augen und bereitete sich auf den zu erwartenden Proteststurm vor. Wäre nur Aghonizzen hier! Der junge Mann verfügte über die außergewöhnliche Begabung, alte und junge Menschen gleichgut behandeln zu können, bis sie schließlich nachgaben und vernünftig über die Probleme nachdachten und sprachen, mit denen sie zu tun hatten. Wohin war er verschwunden? Diese Frage beschäftigte den Alten, aber er fürchtete sich davor, die Antwort zu erraten.

Zu seiner Überraschung blieben die wütenden Proteste diesmal aus. Seine Feststellungen schienen die Zuhörer förmlich gelähmt zu haben, denn sie alle starrten ihn nur schweigend an.

Sie hatten zwanzig Jahre lang schwer gearbeitet, um ihre Felder, die Häuser und die blühende Stadt zu erschaffen  sollten sie das alles jetzt aufgeben? Sollte die mühevolle Suche wieder beginnen? Und was geschah, wenn sie nie einen Planeten fanden, der nicht bereits von intelligenten Lebewesen bewohnt war? Sollten sie dann alt und erschöpft zu der überbevölkerten Erde zurückkehren, die sie einmal verlassen hatten, weil es dort zu geringe Aussichten für ihresgleichen gab? Was wollten sie dort? Schließlich waren ihre Verwandten und Bekannten schon längst tot, so daß sie in eine fremde Welt zurückkehren würden.

Die Gedanken der ursprünglichen Siedler beschäftigten sich mit dieser düsteren Aussicht. Für die Jüngeren, die sich bereits als Eingeborene dieses Planeten betrachteten, war die ganze Idee ohnehin unglaublich.

»Und ich glaube«, fuhr der Oberste Richter fort, »daß wir die zweite Frage entscheiden müssen, bevor wir uns mit der ersten befassen können.«

Obwohl er äußerlich ruhig und gelassen wirkte, machte er sich ununterbrochen Sorgen. Was war mit dem Jungen passiert? Lag er irgendwo  tot oder verwundet? Der Oberste Richter hatte ihn zuletzt mitten im Kampfgetümmel gesehen. Aber er sprach ruhig weiter.

Allmählich gelang es ihm, seine Zuhörer zu überzeugen. Envereddin, Lazzidir, Margotz und die anderen älteren Männer und Frauen unterstützten ihn dabei nach besten Kräften.

»Sofortmaßnahmen sind keineswegs erforderlich«, stellte er fest, bevor die Versammlung endete. »Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß die Nomaden zurückkehren, nachdem sie drei Tote zu beklagen haben, oder daß eine andere Gruppe sich in nächster Zeit hierher verirrt. Schließlich war das der erste Vorfall dieser Art seit zwanzig Jahren. Geht nach Hause, denkt darüber nach und sprecht miteinander. In einer Woche treffen wir uns wieder, um einen Beschluß zu fassen.

Aber bevor wir uns trennen, muß ich euch noch eine Warnung mit auf den Weg geben. Ich weiß, daß einige der heißblütigen jungen Männer unserer Gemeinde am liebsten sofort aufbrechen würden, um nach Amritse zu suchen. Deshalb bitte ich euch inständig, diesen Plan nicht in die Tat umzusetzen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß sie noch lebt, und ihr würdet höchstwahrscheinlich nie von der Suche zurückkehren. Wir haben bereits genügend Verluste gehabt und dürfen keine weiteren riskieren.«

Während er beobachtete, wie die Leute schweigend oder aufgeregt diskutierend den Saal verließen, spürte er wieder die erschreckende Gewißheit, daß sein eigener Sohn diese Warnung nicht erst abgewartet hatte.

Sechs Tage später wurde sein Verdacht bestätigt. Der Oberste Richter hatte am Rande des Dorfes und an einigen anderen Punkten Wachen ausstellen lassen  kräftige junge Männer, die beim Auftauchen der Fremden ins Dorf zurückeilen und Alarm schlagen sollten. Einer dieser Posten gab spät nachts Alarm, als eine Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte. Es war Aghonizzen  erschöpft, entkräftet, mit zerrissener Kleidung und einer blutenden Kopfwunde. Und in seinen Armen trug er das bewußtlose Mädchen.

Der Arzt im Krankenhaus verständigte die beiden Väter. Aghonizzen brauchte nur Erste Hilfe, Ruhe und Stärkungsmittel, aber Amritse war ernstlich verletzt. Ihr rechtes Bein war gebrochen, sie war wiederholt geschlagen worden und hatte Prellungen und Blutergüsse. Dazu kam noch, daß sie trotz aller Bemühungen bewußtlos blieb. Aghonizzen berichtete, daß sie in ihrem Fieber so laut phantasiert hatte, daß er sie knebeln mußte, damit ihre Verfolger sie nicht hörten. An dieser Stelle unterbrach Lazzidir seine Erzählung und ordnete strikte Bettruhe an, denn der Rest der Geschichte hatte bis zum nächsten Tag Zeit.

Als der Oberste Richter am folgenden Morgen in das Krankenhaus zurückkehrte, erfuhr er zu seiner Freude, daß sein Sohn sich inzwischen soweit erholt hatte, daß er nach Hause entlassen werden konnte. Der Junge litt noch immer unter Nachwirkungen seines Abenteuers, konnte aber berichten, was sich ereignet hatte.

Aghonizzen hatte die Verfolgung der Entführer sofort aufgenommen, bevor ein anderer auf den gleichen Gedanken gekommen war. Aber selbst in seinem Schmerz und seiner Verzweiflung hatte er nicht den Kopf verloren, sondern zunächst einen Plan gemacht. Er war sich darüber im klaren, daß er Amritse nicht mit Gewalt befreien konnte, ohne sie dabei zu gefährden. Die Nomaden waren bereits außer Sicht, aber ihre Spur war deutlich zu erkennen, und von Zeit zu Zeit hörte er sogar ihre wilden Schreie. Offenbar waren sie zu den Höhlen in den Ausläufern des Gebirges unterwegs.

Es war Nacht, bevor er die Gruppe einholte. Er sah die Fremden auf einer Waldlichtung schlafen  selbst sie waren von den Ereignissen des Tages erschöpft. Aghonizzen näherte sich vorsichtig dem Lager, weil er vermutete, daß irgendwo ein Posten stehen würde, und er hatte richtig geraten. Zum Glück war er praktisch im Dschungel aufgewachsen und wußte deshalb, wie man geräuschlos schlich und unbeobachtet blieb. Er sah einen Wachtposten am Feuer stehen, aber Amritse war nirgendwo zu sehen.

Aghonizzen beobachtete das Lager die ganze Nacht hindurch, bis die Nomaden erwachten und weiterwanderten. Dann sah er, daß einige von ihnen nicht am Boden, sondern in den unteren Ästen der Bäume geschlafen hatten. Und er sah das behaarte Ungetüm, das Amritse entführt hatte, mit ihr in den Armen von einem Baum herunterklettern. Sie war mit zähen Ranken gefesselt worden; er sah sie nur einen Augenblick lang, hörte sie aber stöhnen. Trotzdem beherrschte er sich vorläufig noch, denn wenn er sich jetzt zeigte, würde die Horde ihn augenblicklich in Stücke reißen. In seiner Eile hatte er vergessen, eine Waffe mitzunehmen, und war deshalb doppelt hilflos. Als die Nomaden weiterwanderten, folgte er ihnen in sicherem Abstand.

Unterdessen wußte er bereits mehr über Amritses Entführer. Insgesamt waren es vierzehn, wenn er die drei mitzählte, die nachts auf Bäumen geschlafen hatten. Da drei erschossen worden waren, hatte die Horde ursprünglich aus siebzehn Mitgliedern bestanden. Acht von ihnen waren noch Kinder oder Heranwachsende; fünf waren erwachsene Weibchen. Die Kolonisten hatten drei junge Männchen erlegt. Das einzige erwachsene Männchen war also Amritses Entführer  er war der Häuptling der Gruppe oder vielleicht das Oberhaupt einer polygamen Familie.

Aghonizzen erschrak, als ihm allmählich klar wurde, was es bedeutete, daß die Nomaden die Gefangene mit Ranken gefesselt hatten  dadurch erhoben sie sich deutlich über die Stufe der niedrigen Tiere; ihre geistige Entwicklung mochte sich vielleicht erst im Anfangsstadium befinden, aber ihre potentielle Intelligenz war nicht zu leugnen. Und das bedeutete nach den Bestimmungen der Kolonie, daß die Siedler diesen Planeten verlassen mußten.

Aber nicht ohne Amritse, schwor Aghonizzen sich in diesem Augenblick. Lieber wollte er selbst den Tod finden, bevor er sie hilflos in den Händen dieser Wilden zurückließ.

In der dritten Nacht hatte er endlich die langersehnte Gelegenheit.

Eigentlich war es fast unwahrscheinlich, daß die Wachtposten bisher seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten. Aghonizzen schlief unruhig und erwachte bei dem geringsten Geräusch. Er ernährte sich von wilden Früchten und Beeren, weil er wußte, daß er kein Feuer entzünden durfte, selbst wenn es ihm gelungen wäre, ein kleines Tier in einer Schlinge zu fangen. In der dritten Nacht schlug die Horde ihr Lager am Ufer eines Flusses auf.

Hier gab es keine Bäume, auf denen ihr Anführer hätte schlafen können, so daß er sich statt dessen in einiger Entfernung von den anderen zur Ruhe legte. Und Amritse, die entweder schlief oder bewußtlos war, lag in seiner Nähe an einen Busch gefesselt. Diesmal blieb der Wachtposten nicht am Feuer stehen, sondern machte seine Runden durch das Lager.

Aghonizzen beobachtete ihn aufmerksam. Der Posten ging gleichmäßig auf und ab. Das Feuer, das offenbar Raubtiere abschrecken sollte, war schon fast erloschen, so daß der Posten nach Zweigen suchen mußte. Hier am Fluß gab es weniger Reisig als im Wald, und die größten Äste waren bereits ins Feuer geworfen worden. Der Wachtposten drehte Aghonizzen den Rücken zu und entfernte sich etwa zwanzig Schritte weit in die entgegengesetzte Richtung, um dort Holz zu suchen.

Aghonizzen setzte in diesem Augenblick alles aufs Spiel, um seine einzige Chance auszunützen. Er schlich zu dem Busch hinüber, löste rasch die Fesseln des Mädchens, nahm es in die Arme und rannte mit ihm davon.

Zum Glück gab Amritse keinen Laut von sich; vielleicht hatte sie ein Schlafmittel bekommen, damit sie ruhig blieb. Die Flucht gelang unbemerkt; Aghonizzen war bereits fast außer Hörweite, als der Wachtposten zurückkehrte und feststellte, daß die Gefangene nicht mehr an ihrem Platz lag.

Aghonizzen wußte, daß die Wilden sofort die Verfolgung aufnehmen würden, deshalb schlug er jetzt einen anderen Weg ein. Diese Kreaturen waren vielleicht relativ intelligent, aber einem zivilisierten Menschen bestimmt unterlegen. Sie nahmen bestimmt an, daß er geradewegs nach Hause zurückkehren würde, aber Aghonizzen wich statt dessen im rechten Winkel von diesem Weg ab und verschwand im Wald. Sobald er ein passendes Versteck gefunden hatte, setzte er Amritse ab und zog sie hinter sich her in das dichte Unterholz. Dabei kam es zu seiner Kopfwunde, als er in der Dunkelheit gegen einen abgebrochenen Ast stieß.

Als er wieder aufwachte, schien bereits die Sonne. Er dachte zunächst nur an Amritse. Sie war wach, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch, als erkenne sie ihn nicht. Als er sie hochhob, begann sie erschrocken zu schluchzen, stieß ihn mit beiden Händen von sich fort und wollte sich nicht von ihm beruhigen lassen.

Er ahnte, daß er sie so rasch wie möglich in das Krankenhaus bringen mußte, weil sie in Lebensgefahr schwebte. Als er aufmerksam horchte, hörte er nur Vogelstimmen und ab und zu ein Knacken, wenn ein kleines Tier durchs Unterholz strich. Er legte Amritse wieder vorsichtig zu Boden und erkletterte den nächsten Baum. Zwischen dem Wald und dem jetzt unsichtbaren Fluß war nichts von den Verfolgern zu sehen. Aghonizzen stieg wieder hinab, nahm Amritse in die Arme und eilte mit ihr in die Richtung davon, in der die Stadt liegen mußte.

»Sie wird den Schock überleben«, hatte Lazzidir gesagt. »Ob sie jemals wieder geistig normal wird, kann ich noch nicht beurteilen. Aber die Hoffnung besteht immerhin.«

Als die zweite Versammlung einberufen wurde, hatte Aghonizzen sich wieder soweit erholt, daß er daran teilnehmen konnte. Die Berater des Obersten Richters hatten ihn am Krankenbett besucht und sich von seinen Erlebnissen berichten lassen. In der folgenden langen Diskussion waren die Führer der Kolonie zu einem Entschluß gekommen.

Diesmal waren alle Siedler in dem großen Saal versammelt. Bisher hatten sie befürchtet, daß die Wilden einen neuen Überfall wagen würden, aber nachdem eine Woche lang nichts geschehen war, glaubten sie nicht mehr an eine Gefahr von dieser Seite. Das Erinnerungsvermögen der Wilden war bestimmt zu gering, und ihr Häuptling besaß wahrscheinlich nicht genügend Macht, um einen neuen Angriff befehlen zu können.

»Meiner Meinung nach ist kein Zweifel mehr daran möglich, daß wir es hier mit intelligenten Lebewesen zu tun haben, selbst wenn sie als Nomaden leben und nicht sehr zahlreich sind«, begann Aghonizzen, nachdem sein Vater ihm das Wort erteilt hatte. »Sie sind allerdings zu primitiv und zu wild, als daß wir mit ihnen verhandeln könnten; um auf diesem Planeten in Sicherheit leben zu können, müßten wir sie rücksichtslos ausrotten. Wir alle wissen aber  und mein Vater hat in der letzten Versammlung ausdrücklich darauf hingewiesen , daß dieses Vorgehen ein Verstoß gegen die Bestimmungen wäre, zu deren Einhaltung wir uns verpflichtet haben. Gewiß, niemand von uns wollte diesen Fehler absichtlich machen, aber wir müssen trotzdem die Konsequenzen daraus ziehen.«

Ein kräftiger junger Mann namens Brodgin, der noch immer einen Arm in der Schlinge trug, sprang erregt auf. Er war ein Hitzkopf, der schon oft unüberlegte Vorschläge gemacht hatte, die von seinen Anhängern unweigerlich mit Begeisterung begrüßt wurden. Aber wie jeder andere Kolonist hatte auch er das Recht, freimütig seine Meinung zu äußern.

»Die alten Bestimmungen sind für uns nicht mehr gültig!« rief er. »Dieser Planet gehört uns; er ist unser Eigentum, das unsere Väter und wir in zwanzig harten Jahren erworben haben. Verzichten wir doch auf die alten Formalitäten! Verteidigen wir uns lieber! Diese Tiere haben uns einmal überfallen, weil wir sie nicht gleich zurückgetrieben haben. Das darf nicht noch einmal geschehen! Die Bestimmungen sind in unserer Lage geradezu lächerlich. Ich rufe alle Männer auf, sich mir anzuschließen! Wer geht mit mir auf die Jagd nach diesen Bestien?«

Damit war ein kritischer Punkt erreicht; jetzt bestand die Gefahr, daß Brodgin die Mehrzahl der Versammelten auf seine Seite zog. Aber Envereddin, die sie früher alle unterrichtet hatte, sprang in die Bresche. Als sie die Arme hob, wurde es im Saal sofort wieder ruhig.

»Wir sind alle zivilisierte Männer und Frauen«, begann sie ruhig. »Wir sind kein wilder Heerhaufen, der diesen Planeten gewaltsam besetzt hat; wir sind friedliebende Siedler. Die ursprüngliche Besatzung des Raumschiffes bestand aus sorgfältig ausgewählten Vertretern einer fortgeschrittenen Zivilisation. Wie sollte es also möglich sein, daß die Nachkommen dieser Männer und Frauen sich den Sitten der Wilden angleichen, die diesen Planeten bevölkern? Ist das wirklich der ganze Erfolg meiner Erziehung? Sind meine ehemals vielversprechenden Schüler tatsächlich nicht intelligenter als diese Wilden?«

Die jungen Leute lachten beschämt, dann wurde es wieder ruhig im Saal.

Zur Überraschung des Obersten Richters kam der nächste Einwand von der ältesten Siedlerin  Megardis, deren Mann schon im ersten Jahr nach der Landung gestorben war, so daß sie seitdem die Farm allein hatte bewirtschaften müssen.

»Ich bin mit den angegebenen Begründungen nicht zufrieden, Oberster Richter«, begann sie. »Meiner Auffassung nach ist nicht bewiesen, daß diese Lebewesen völlig menschlich sind, nur weil sie Steine werfen, Keulen schwingen, Feuer machen und wissen, wie man Ranken verknotet. Bei uns auf der Erde gab es Affen, die fast ebenso viel konnten. Aber sie wurden nicht als menschliche Lebewesen klassifiziert, und wir durften sie töten, wenn sie uns angriffen.«

Der Oberste Richter sah zu Lazzidir hinüber, der sich langsam erhob.

»Als Arzt bin ich vermutlich besser als jeder andere in der Lage, darüber zu entscheiden, ob die Wilden noch Tiere oder schon Menschen sind«, sagte er langsam. »Deshalb erkläre ich jetzt ausdrücklich, daß alle bisher bekannten Anzeichen dafür sprechen, daß wir es mit Menschen zu tun haben. Was das bedeutet, dürfte wohl jedem klar sein.«

Nachdem Lazzidir wieder Platz genommen hatte, herrschte zunächst betroffenes Schweigen.

»Wenn wir noch länger hier bleiben, besteht immer die Gefahr, daß die Wilden erneut auftauchen und uns überfallen«, stellte Aghonizzen nach einer kurzen Pause fest. »Mein Vater und die weisesten Männer unter uns sind sich darüber einig, daß wir diesen Planeten verlassen müssen  entweder fliegen wir nach Hause zurück oder suchen uns irgendwo eine neue Heimat. Es gibt viele gute Gründe, die für diese Entscheidung sprechen, aber ich bitte euch, schon deshalb zuzustimmen, damit Amritse in einer anderen Umgebung vergessen kann, was sie hier erlitten hat. Nur dann besteht Aussicht, daß sie wieder gesund wird. Aber die Entscheidung liegt bei euch!«

Als der Oberste Richter abstimmen ließ, ergab sich eine überwältigende Mehrheit, die Aghonizzen unterstützte.

»Margotz, du bist für unsere Nachrichtenverbindungen verantwortlich«, sagte der Oberste Richter daraufhin. »Wie lange dauert es, einen Bericht zur Erde zu senden und von dort weitere Anweisungen einzuholen?«

Der ehemalige Pilot stand auf.

»Nach unserem Gespräch bin ich gestern abend an Bord des Schiffes gewesen«, antwortete er. »Unser Funkgerät ist seit zwanzig Jahren nicht mehr in Betrieb genommen worden. Ich habe es gemeinsam mit dem Leiter des Wartungstrupps untersucht. Es ist nicht mehr betriebsbereit und mit unseren Mitteln nicht zu reparieren. Wir müssen unsere Entscheidung treffen, ohne Anweisungen von der Erde zu haben.«

Der Oberste Richter warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Margotz und der junge Mann, den er zu seinem Nachfolger ausbildete, waren die einzigen Männer der Kolonie, die über die nötige technische Vorbildung verfügten. Es schien unwahrscheinlich, daß das Funkgerät nicht mehr betriebsbereit sein sollte, aber niemand konnte Margotz nachweisen, daß er gelogen hatte. Vielleicht hatte er es getan; vielleicht gehörte er zu den Männern, die sich nachts in ihren Häusern einschlossen und tagsüber bewaffnet an ihre Arbeit gingen, weil sie die Rückkehr der Wilden fürchteten. Vielleicht war er einer der vielen, die den Gedanken an die lange Wartezeit nicht ertragen konnten, bis ein Funkspruch von der Erde eintraf. Aber der Oberste Richter bezweifelte, daß er die Versammlung unter Kontrolle halten konnte, wenn er Margotz öffentlich Sabotage vorwarf. Ihm war dabei nicht ganz wohl zumute, aber schließlich entschied er sich doch für das kleinere Übel.

»Daran ist also nichts zu ändern«, stellte er gelassen fest. »Folglich müssen wir unsere Entscheidung selbst treffen. Ab sofort packt jeder seine Habseligkeiten und schafft sie an Bord des Schiffes. Vor zwanzig Jahren waren wir nur zweihundertfünfzig Menschen, aber das Schiff bietet genügend Platz für die fünffache Anzahl. Dann müssen wir systematisch jeden Hinweis auf unsere Anwesenheit auf diesem Planeten vernichten. Irgendwann nach Tausenden von Jahren werden auch diese Eingeborenen zivilisiert, aber sie dürfen nie erfahren, daß hier einmal Bewohner der Erde, die für sie nur ein winziger Planet in der Nähe einer fremden Sonne ist, längere Zeit gelebt haben.

Wir müssen nur noch entscheiden, ob wir uns auf die Suche nach einem anderen Planeten in einem anderen Sonnensystem machen sollen, wo wir eine neue Kolonie gründen können  oder ob wir zur Erde zurückkehren, um dort zu bleiben oder später an einer neuen Expedition teilzunehmen.«

Die Abstimmung verlief wie erwartet. Die älteren Männer und Frauen wollten dort sterben, wo sie geboren waren; die weniger abenteuerlustig veranlagten jüngeren Leute waren entweder gleichgültig oder nur zu gern bereit, das Leben in der Kolonie gegen die Annehmlichkeiten einer Zivilisation einzutauschen. Vier Wochen später waren die Felder kahl, die Häuser abgerissen und verbrannt, alles bewegliche Eigentum an Bord des Raumschiffes und die letzten Spuren beseitigt. Der Urwald würde die Lichtungen bald wieder überwuchern.

Die erste Kolonie auf diesem Planeten war spurlos untergegangen.



1969 begannen Archäologen aus fünf europäischen Ländern und den Vereinigten Staaten mit Erlaubnis der Regierung des betreffenden Landes Ausgrabungen in einem bestimmten Gebiet. Die Expedition stand unter Führung von Professor Gundlichen, dessen frühere Forschungen in dieser Gegend erste Anzeichen dafür zutage gefördert hatten, daß hier Überreste vorgeschichtlicher Menschen zu finden sein müßten. Bisher waren Feuersteine und ehemalige Feuerstätten gefunden worden, deren Alter die Wissenschaftler mit Hilfe des Kohlenstoff-14-Tests auf etwa dreißigtausend Jahre bestimmt hatten.

Etwa sechs Wochen nach Beginn der Ausgrabungen machten sie die ersten Funde. Gundlichen war selbst zugegen, als einer der Arbeiter einen versteinerten menschlichen Oberschenkelknochen ausschaufelte. Die Wissenschaftler arbeiteten unendlich sorgsam weiter, bis sie drei Skelette freigelegt hatten, die offenbar in ein gemeinsames Grab gelegt worden waren.

Es handelte sich um drei männliche Skelette. Die drei jungen Männer waren Neandertaler gewesen  dies war das erstemal, daß Angehörige dieser Rasse in Afrika entdeckt worden waren.

Bevor die Skelette aus dem Grab gehoben wurden, machten die Wissenschaftler einige Aufnahmen von ihnen. Dann begann der komplizierteste Teil der Ausgrabung. Gundlichen stieg selbst in die Grube hinab und griff vorsichtig unter den ersten Schädel, nachdem er vollkommen freigelegt worden war. Seine Kollegen und ihre Assistenten beobachteten ihn dabei.

Gundlichen wurde plötzlich kreidebleich und legte den Schädel rasch wieder an seinen Platz zurück. Stefano, der italienische Archäologe, der zufällig in seiner Nähe stand, fing den Professor auf, bevor er zusammensackte. Die anderen drängten heran.

»Was ist denn? Hat er einen Herzanfall?« fragte jemand. Aber Gundlichen hatte sich bereits wieder erholt.

»Schon wieder in Ordnung«, sagte er. »Du!« rief er zu dem eingeborenen Vorarbeiter hinüber. »Sag deinen Leuten, sie sollen nicht weitergraben.«

Die Eingeborenen ließen gehorsam ihre Schaufeln sinken und gingen beiseite.

»Geht nach Hause«, forderte Gundlichen sie auf. »Ihr braucht erst morgen wiederzukommen.«

Die übrigen Wissenschaftler wechselten erstaunte Blicke. Selbstverständlich leitete Gundlichen die Expedition, aber was war plötzlich in ihn gefahren? Der alte Mann rang sich ein Lächeln ab.

»Wir arbeiten morgen weiter, meine Damen und Herren«, versicherte er seinen Kollegen. »In der Zwischenzeit möchte ich einige Voruntersuchungen abschließen. Pemberton und Stefano, würden Sie so freundlich sein, noch einen Augenblick zu bleiben? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.«

Als die drei Archäologen allein waren, schien Gundlichen zunächst nicht zu wissen, wo er beginnen sollte. Er war noch immer sehr blaß.

»Natürlich müssen wir die Knochen erst gründlich untersuchen«, sagte er schließlich, »aber ich habe keinen Zweifel daran, daß sie älter als die Funde sind, die ich letztes Jahr in diesem Gebiet gemacht habe.«

»Was halten Sie also davon?«

Er beugte sich nieder und hob einen der Schädel hoch. Irgend etwas klapperte und fiel dann in seine Handfläche.

»Sehen Sie sich die beiden anderen an, Pemberton«, forderte Gundlichen seinen englischen Kollegen auf.

Die drei Wissenschaftler starrten die unglaublichen Dinge sprachlos an.

In jedem Neandertalerschädel hatte sich ein Stahlmantelgeschoß befunden.


ISAAC ASIMOV



Verschlüsselte Botschaft



Karl Jennings wußte, daß er nur noch wenige Stunden zu leben hatte.

Das Todesurteil war unwiderruflich, denn er befand sich auf dem Mond, und sein Funkgerät war ausgefallen.

Selbst auf der Erde gab es zu dieser Zeit noch einige abgelegene Landstriche, wo ein Mann in seiner Lage sterben konnte, ohne daß ein Mitmensch ihm hätte helfen können, ohne daß ein anderer ihn hätte bemitleiden können, ohne daß seine Leiche später entdeckt worden wäre. Hier auf dem Mond gab es kaum Oasen, wo dies nicht der Fall war.

Die Menschen auf der Erde wußten selbstverständlich, daß Karl Jennings sich auf dem Mond befand. Er hatte an einer geologischen Expedition teilgenommen  nein, an einer selenologischen Expedition! Wirklich seltsam, daß sein Unterbewußtsein noch immer auf der Vorsilbe ›geo-‹ bestand.

Er überlegte weiter, während er mit letzter Kraß arbeitete. Obwohl er dem Tod nahe war, spürte er noch immer den eigenartigen Einfluß, der seine Gedanken klarer und logischer als zuvor machte. Er sah sich ängstlich um, obwohl weit und breit nichts zu sehen war. Er stand in der ewigen Dunkelheit an der Innenseite eines Ringwalls, der einen riesigen Krater umgab. Nur das Aufblitzen seiner Taschenlampe durchbrach gelegentlich die Nacht, die den einsamen Mann fast körperlich bedrückte. Er schaltete seine Lampe nur von Zeit zu Zeit ein, weil er Angst davor hatte, die Batterien könnten zu früh erschöpft sein, bevor er seine Arbeit beendet hatte. Aber er fürchtete auch, der Lichtschein könnte beobachtet werden, obwohl die Aussichten dafür äußerst gering waren.

Links von ihm zeichnete sich der stark gekrümmte Horizont deutlich in dem gleißend hellen Sonnenlicht ab. Irgendwo weit hinter ihm mußte sich der Ringwall des Kraters schließen, der aber von hier aus nicht mehr sichtbar war. Die Sonne stieg nie hoch genug, um den Boden vor den Füßen des Mannes zu beleuchten. Er brauchte sich also keine Sorgen wegen der Strahlung zu machen  zumindest darum nicht.

Jennings grub vorsichtig, aber unbeholfen, weil sein Raumanzug ihn bei jeder Bewegung behinderte. Seine rechte Seite schmerzte fast unerträglich.

Der Staub und die Felsbrocken vereinten sich hier nicht zu den bizarren Bildern, die charakteristisch für die Teile des Mondes sind, die ständig dem Wechsel zwischen Licht und Schatten, Hitze und Kälte ausgesetzt sind. Hier in der ewigen Kälte waren die Bruchstücke des Ringwalls nur noch weiter zerfallen, bis sie eine feine heterogene Masse bildeten. Niemand würde später noch erkennen, daß hier gegraben worden war.

Der Mann stolperte über einen Felsen, den er in der Dunkelheit nicht rechtzeitig gesehen hatte, und verlor eine Handvoll Gestein, die er eben herangeholt hatte. Die Teilchen sanken langsam nach unten, wie es für den Mond typisch war, schienen aber trotzdem rasend schnell zu fallen, weil es hier keinen Luftwiderstand gab, der ihren Fall verlangsamt hätte.

Jennings schaltete seine Lampe einen Augenblick lang an und stieß den Felsbrocken mit dem Stiefel beiseite.

Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er grub hastig weiter.

Noch etwas tiefer, dann konnte er das Gerät in das Loch legen und es wieder zudecken. Strauss durfte es nicht finden.

Strauss!

Der zweite Expeditionsteilnehmer. Gemeinsame Entdeckung  geteilter Ruhm.

Hätte Strauss nur darauf bestanden, den ganzen Entdeckerruhm für sich einzuheimsen, wäre Jennings vermutlich nicht einmal abgeneigt gewesen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Die Entdeckung selbst war viel wichtiger als die Ehrungen, die vielleicht mit diesen Fund verbunden waren. Aber Strauss hatte viel mehr gewollt; und Jennings war entschlossen, ihn daran zu hindern.

Jennings war sogar bereit, notfalls dafür zu sterben.

Und jetzt starb er.



Sie hatten es gemeinsam entdeckt. Eigentlich hatte Strauss das Schiff gefunden; oder  genauer gesagt  die Überreste eines Schiffes; oder, noch genauer, die vermutlichen Überreste einer Konstruktion, die vielleicht einmal Ähnlichkeit mit einem Raumschiff gehabt hatte.

»Metall«, sagte Strauss, als er den unregelmäßig geformten und fast amorphen Gegenstand aufhob. Sein Gesicht und seine Augen waren hinter dem dicken Bleiglasfenster des Helms fast unsichtbar, aber seine etwas heisere Stimme drang klar genug aus Jennings Kopfhörer.

Jennings, der in diesem Augenblick einige hundert Meter weit entfernt gearbeitet hatte, kam neugierig heran. »Seltsam!« sagte er überrascht. »Auf dem Mond gibt es keine freien Metallvorkommen.«

»Richtig, angeblich nicht. Aber Sie wissen genausogut wie ich, daß bisher nicht mehr als ein Prozent der Mondoberfläche erforscht worden ist. Wer weiß, was es hier noch alles gibt?«

Jennings murmelte irgend etwas Zustimmendes und streckte die Hand aus, um den Gegenstand aus der Nähe betrachten zu können.

Strauss hatte natürlich recht, wenn er sagte, daß niemand beurteilen konnte, was noch alles auf dem Mond zu finden war. Die beiden Männer waren die einzigen Teilnehmer der ersten selenographischen Expedition, die mit privaten Mitteln finanziert worden war. Zuvor hatte es nur militärische Unternehmungen gegeben, die ein halbes Dutzend verschiedene Aufträge gleichzeitig erfüllen sollten. Deshalb war es besonders erfreulich, daß die Geologische Gesellschaft endlich genügend Geld aufgebracht hatte, um zwei Männer auf eine Expedition zum Mond zu schicken, die ausschließlich Forschungszwecken dienen sollte.

»Anscheinend ist die Oberfläche früher poliert gewesen«, stellte Strauss fest.

»Richtig«, stimmte Jennings zu.»Vielleicht finden wir noch mehr.«

Sie fanden drei weitere Bruchstücke  zwei davon waren verhältnismäßig klein, aber das dritte zeigte eine Art Schweißnaht.

»Am besten nehmen wir sie mit und untersuchen sie an Bord«, schlug Strauss vor.

Sie flogen mit dem kleinen Landungsboot zu ihrem Schiff zurück. An Bord legten sie sofort die unbequemen Anzüge ab, was zumindest für Jennings immer eine Erleichterung war. Er rieb sich die Arme und massierte sein Gesicht, bis die blasse Haut wieder gut durchblutet war.

Strauss war über solche Kleinigkeiten erhaben und machte sich statt dessen sofort an die Arbeit. Der Laser bohrte winzige Löcher in das Metallstück, während der Spektrograph die verdampften Bestandteile analysierte: Titaniumstahl mit geringen Mengen Kobalt und Molybdän.

»Also eine künstlich hergestellte Legierung«, sagte Strauss und lehnte sich in seinen Sessel zurück. Sein breites Gesicht war so hart und beherrscht wie immer. Er zeigte keine Aufregung, aber Jennings spürte, daß sein Herz rascher schlug.

Diese Erregung mußte daran schuld sein, daß Jennings begann: »Wir müssen uns gegen die Folgen dieser Entwicklung stählen...« Dabei betonte er das Wort ›stählen‹ absichtlich, um anzudeuten, daß er ein Wortspiel beabsichtigt hatte.

Strauss warf ihm jedoch einen eisigen Blick zu, der deutlich erkennen ließ, was er von dergleichen Scherzen hielt.

Jennings seufzte leise. Irgendwie war er dafür einfach zu unbeholfen. Schon immer! Er dachte an die Universität zurück... nun, das war jetzt nicht mehr wichtig. Ihre Entdeckung war bestimmt mehr wert als nur ein lächerliches Wortspiel, das ihm zudem den Spott seines Kollegen eintrug.

Jennings fragte sich, ob Strauss die Bedeutung ihrer Entdeckung übersehen haben konnte.

Tatsächlich wußte er nur sehr wenig über Strauss, wenn man von den Informationen absah, die ein Wissenschaftler sich über andere verschaffen kann. Jennings hatte Strauss' Arbeiten gelesen und nahm an, daß der andere seine ebenfalls durchgesehen hatte. Vielleicht hatten sie in ihrer Studienzeit sogar einmal die gleichen Vorlesungen belegt, aber sie hatten sich erst kennengelernt, nachdem sie sich für diese Expedition gemeldet hatten.

Während des einwöchigen Fluges war Jennings unangenehm aufgefallen, wie kräftig und massiv Strauss gebaut war, wie dicht das sandfarbene Haar über den dunkelgrauen Augen war und wie merkwürdig sich die Backenmuskeln des anderen bewegten, wenn er aß. Jennings war selbst wesentlich schlanker und fast zierlich gebaut, so daß es durchaus verständlich war, daß er sich instinktiv von Strauss zurückzog, der brutale Kraft und rastlose Energie auszustrahlen schien.

»An dieser Seite des Mondes ist bisher noch keines unserer Schiffe gelandet«, stellte Jennings fest. »Jedenfalls ist hier bestimmt keines abgestürzt.«

»Metallstücke von einem unserer Raumschiffe wären glatt und poliert«, antwortete Strauss langsam. »Diese Stücke hier sind es nicht mehr. Nachdem es auf dem Mond keine atmosphärischen Einflüsse gibt, müssen sie der Bombardierung durch Mikrometeoriten schon sehr lange ausgesetzt gewesen sein.«

Er hatte die Bedeutung ihres Fundes also doch erkannt! Jennings holte tief Luft, bevor er sagte: »Das beweist also, daß der Mond früher einmal von außerirdischen Lebewesen besucht worden ist. Wer weiß, wie lange das schon her ist?«

»Wer weiß?« stimmte Strauss gleichmütig zu.

»In unserem Bericht...«

»Langsam«, warf Strauss ein. »Am besten berichten wir erst, wenn wir wirklich etwas zu berichten haben. Falls dort draußen wirklich ein ehemaliges Raumschiff liegt, müßte mehr zu finden sein.«

Aber im Augenblick konnten sie nicht weitersuchen. Sie hatten sich bereits einige Stunden außerhalb des Schiffes aufgehalten und mußten jetzt vor allem essen und schlafen. Es war bestimmt besser, ausgeruht an die Arbeit zu gehen und sich ganz darauf zu konzentrieren. Die beiden Männer waren sich darüber einig, ohne miteinander gesprochen zu haben.

Die Erde stand dicht über dem östlichen Horizont und strahlte blaugrün. Während sie aßen, starrte Jennings zu ihr hinüber und spürte wie gewöhnlich ein unerklärliches Heimweh.

»Aus dieser Entfernung sieht sie so friedlich aus«, murmelte er. »Dabei leben sechs Milliarden Menschen auf ihr.«

Strauss sah von seinem Teller auf, schüttelte unwillig den Kopf und sagte: »Sechs Milliarden Menschen ruinieren sie!«

Jennings runzelte die Stirn. »Sie sind doch nicht etwa ein Ultra?« fragte er.

»Was soll der Unsinn?« erkundigte Strauss sich aufgebracht.

Jennings spürte, daß er rot wurde. Er gehörte unglücklicherweise zu den Menschen, deren Gefühlsbewegungen sofort ihre Gesichtsfarbe verändern.

Jetzt schwieg er verlegen und aß nachdenklich weiter.

Seit einer Generation hatte die Bevölkerung der Erde sich nicht weiter erhöht. Jeder mußte zugeben, daß eine Erhöhung katastrophale Folgen gehabt hätte. Aber es gab auch genügend Stimmen, die immer wieder forderten, die Bevölkerungsziffer müsse nicht nur gleichbleiben, sondern sogar sinken. Jennings fand diesen Standpunkt durchaus vernünftig, denn auch er hatte den Eindruck, daß die Erde allmählich von den Menschen aufgezehrt wurde, die ihre Oberfläche bevölkerten.

Aber wie sollte die Bevölkerungsziffer gesenkt werden? Sollten die Menschen dazu aufgefordert werden, freiwillig weniger Kinder in die Welt zu setzen, wie es bisher schon der Fall gewesen war? In letzter Zeit war die Forderung nach einer selektiven Verringerung immer deutlicher ausgesprochen worden  nur die Lebensfähigsten sollten überleben dürfen, wobei die Kriterien von denen festgesetzt wurden, die sich selbst als lebensfähig und überlebenswert bezeichneten.

Jennings dachte: Wahrscheinlich habe ich ihn beleidigt.

Später, als er schon fast eingeschlafen war, fiel ihm plötzlich ein, daß er im Grunde genommen nichts über Strauss' Charakter wußte. Wenn der andere nun heimlich das Schiff verließ, um die Suche fortzusetzen, damit er allein den Entdeckerruhm einheimsen konnte...

Er richtete sich erschrocken auf, aber Strauss atmete schwer und gleichmäßig. Während Jennings angestrengt lauschte, begann der andere leise zu schnarchen.



Die beiden Männer verbrachten die folgenden drei Tage auf der Suche nach weiteren Metalltrümmern. Sie fanden einige. Aber sie fanden sogar noch mehr. Sie entdeckten ein Gebiet, in dem die winzigen Mondbakterien auffallend hell glühten.

Leuchtbakterien dieser Art waren überall zu finden, aber bisher war noch niemals beobachtet worden, daß sie sich in solchen Mengen an einer Stelle konzentrierten, daß ihr Leuchten mit dem bloßen Auge zu sehen war.

»Hier muß sich früher ein organisches Lebewesen oder zumindest seine Überreste befunden haben«, stellte Strauß fest. »Es ist gestorben, aber die Mikro-Organismen in seinem Körper haben überlebt und ihn schließlich verzehrt.«

»Und dann haben sie sich vermutlich weiter ausgebreitet«, fügte Jennings hinzu. »Vielleicht kommen alle Mondbakterien ursprünglich von hier her. Wahrscheinlich haben sie sich seitdem entscheidend verändert  seit Äonen.«

»Vielleicht auch nicht«, widersprach Strauss. »Ich habe eine andere Theorie. Nachdem die Bakterien sich in vieler Beziehung von den Mikro-Organismen der Erde unterscheiden, müssen die Lebewesen, deren Parasiten sie ursprünglich waren  falls sie wirklich daher stammen  ebenso grundsätzlich verschieden von irdischen Lebensformen gewesen sein. Und das wäre wieder ein Beweis dafür, daß es außerirdische Lebewesen gewesen sein müssen.«

Die Spur endete am Wall eines kleineren Kraters.

»Hier kommen wir mit unseren Maschinen nicht weiter«, meinte Jennings entmutigt. »Am besten erstatten wir gleich jetzt Bericht und fordern Hilfe an.«

»Nein«, antwortete Strauss ruhig. »Wahrscheinlich brauchen wir gar keine Hilfe. Der Krater ist vielleicht erst Millionen von Jahren nach der Bruchlandung des Schiffes entstanden.«

»Sie meinen also, daß es zum größten Teil verdampft sein muß? Glauben Sie, daß hier nichts mehr zu finden ist?«

»Ja.«

»Versuchen wir es trotzdem«, schlug Jennings vor. »Graben wir einfach ein bißchen. Wenn wir eine Linie durch die bisherigen Fundstellen ziehen und in dieser Richtung...«

Strauss arbeitete nur widerstrebend und war mit halbem Herzen bei der Sache, so daß Jennings den wichtigsten Fund machte. Diese Entdeckung zählte wirklich! Obwohl Strauss das erste Metallstück gefunden hatte, fiel Jennings das Gerät in die Hände.

Es war ein Gerät  es lag einen halben Meter unter der Oberfläche in einer flachen Aushöhlung, über der ein riesiger Felsbrocken aufragte. In dieser Höhle lag das Gerät, das dort Millionen von Jahren oder noch länger geschützt gewesen war; geschützt vor der Strahlung, vor Mikrometeoren und vor Temperaturwechseln, so daß es völlig unbeschädigt geblieben war.

Jennings nannte es sofort Das Gerät. Es wies keine Ähnlichkeit mit anderen Instrumenten auf, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte  aber weshalb sollte es auch?

»Es hat nur völlig glatte Kanten«, sagte er. »Vielleicht ist es nicht beschädigt.«

»Vielleicht fehlt aber auch ein Teil«, wandte Strauss ein.

»Könnte sein«, gab Jennings zu, »aber es hat anscheinend keine beweglichen Teile. Es besteht nur aus einem Stück.« Er mußte sich mühsam beherrschen, um nicht laut zu jubeln. »Das haben wir gerade noch gebraucht! Ein Metallstück oder eine Stelle, an der es besonders viele Bakterien gibt, sind nur die Grundlagen für Vermutungen und Theorien. Aber das hier ist unwiderlegbar  ein Gerät, das einwandfrei nicht von der Erde stammt.«

Die beiden Männer starrten das Ding an, das jetzt zwischen ihnen auf dem Tisch in der Kabine ihres Schiffes stand.

»Am besten schicken wir gleich einen ersten Bericht ab«, schlug Jennings vor.

»Nein!« protestierte Strauss heftig. »Das kommt gar nicht in Frage!«

»Warum nicht?«

»Wenn wir das tun, mischt sich die Geologische Gesellschaft sofort ein. Unsere lieben Kollegen haben dann alle die Finger in der Sache, und wir werden vielleicht in einer Fußnote erwähnt, wenn die Aufregung sich wieder gelegt hat. Nein, das ist ausgeschlossen!« Strauss kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Am besten untersuchen wir das Ding so gründlich wie möglich und holen alles heraus, was herauszuholen ist, bevor die Geier kommen.«

Jennings runzelte die Stirn. Er konnte nicht leugnen, daß er es ebenfalls gern gesehen hätte, daß sie ihre Berühmtheit nicht mit einem halben Dutzend anderer Wissenschaftler teilen mußten. Aber trotzdem...

»Das möchte ich vielleicht doch nicht riskieren, Strauss«, sagte er jetzt langsam. Zum erstenmal hatte er das Bedürfnis, den Vornamen des anderen zu gebrauchen, schreckte dann aber doch davor zurück. »Hören Sie, Strauss, wir dürfen nicht länger warten«, fuhr er fort. »Wenn dieses Gerät nicht von der Erde stammt, kommt es aus einem anderen Sonnensystem. Außer der Erde gibt es in unserem System keinen einzigen Planeten, auf dem sich eine fortgeschrittene Lebensform hätte entwickeln können.«

»Das ist noch nicht bewiesen«, wandte Strauss ein. »Aber was wollen Sie damit sagen?«

»Das würde bedeuten, daß die Lebewesen, die den Mond mit ihrem Schiff erreicht haben, bereits interstellare Flüge durchführen konnten  und das setzt eine Technologie voraus, die unserer weit überlegen sein muß. Wir können noch gar nicht beurteilen, welche Folgen sich daraus ergeben. Vielleicht stehen wir am Anfang einer unvorstellbaren wissenschaftlichen Revolution.«

»Das ist alles nur romantischer Unsinn«, warf Strauss mürrisch ein. »Falls dieses Ding wirklich das Erzeugnis einer wesentlich fortschrittlicheren Technologie ist, hat es für uns keinen praktischen Wert. Was könnte ein Mann wie Einstein zum Beispiel mit einem Proto-Konverter anfangen? Glauben Sie im Ernst, daß er begreifen würde, wie das Gerät arbeitet?«

»Vielleicht bekommen wir aber heraus, wie dieses Ding funktioniert.«

»Und was haben wir dann davon?« Strauss schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich kann nicht einsehen, weshalb wir uns so beeilen müssen. Warum sollen wir freiwillig auf die Ehre verzichten? Schließlich behalten wir das Ding nicht für uns, sondern untersuchen es nur zuerst in aller Ruhe.«

Jennings war verzweifelt, weil es ihm nicht gelang, Strauss ein Gefühl dafür zu vermitteln, wie wichtig das Gerät wirklich war. »Aber was wird daraus, wenn wir bei der Landung einen Unfall haben, Strauss?« fragte er eindringlich. »Wenn wir die Erde nie wieder erreichen? Das dürfen wir nicht riskieren.« Er legte eine Hand auf das Gerät, als wolle er es beschützen. »Wir müssen jetzt einen Bericht abschicken, damit es abgeholt werden kann. Es ist wirklich zu kostbar...«

Als seine Erregung den Höhepunkt erreicht hatte, schien das Gerät unter seiner Hand warm zu werden. Ein Teil seiner Oberfläche, der halb unter einer Klappe verborgen war, leuchtete kurz auf.

Jennings riß die Hand fort, als habe er sich verbrannt, und das Gerät glühte nicht mehr. Aber er hatte bereits genug gesehen; dieser eine Augenblick hatte alles enthüllt.

»Als ob sich in Ihrem Kopf plötzlich ein Fenster geöffnet hätte«, sagte er mühsam zu Strauss. »Ich habe Ihre Gedanken gelesen.«

»Und ich Ihre«, antwortete Strauss. Er berührte das Gerät, aber diesmal geschah nichts.

»Sie sind also ein Ultra«, warf Jennings ihm vor. »Als ich die Hand hierher gelegt habe...« Er berührte das Gerät nochmals. »Sehen Sie, es funktioniert wieder. Sind Sie verrückt? Glauben Sie wirklich, daß es um die Erde besser bestellt wäre, wenn Sie und Ihre Freunde die Menschheit nach Ihren Vorstellungen dezimieren könnten?«

Als er die Hand wieder angewidert sinken ließ, verschwand das Leuchten augenblicklich. Strauss berührte es nochmals, aber auch diesmal ereignete sich nichts.

»Lassen Sie doch jetzt den Unsinn!« forderte Strauss seinen Kollegen barsch auf. »Das Gerät dient offenbar zur Nachrichtenübermittlung. Ein telepathischer Verstärker. Warum auch nicht? Die Gehirnzellen besitzen alle ein bestimmtes elektrisches Potential, und unsere Gedanken sind eigentlich nur Veränderungen eines elektromagnetischen Feldes...«

Jennings wandte sich ab, weil er nicht mehr mit Strauss sprechen wollte. »Wir senden jetzt einen Bericht ab«, sagte er. »Mir ist es völlig gleichgültig, wer später den Ruhm dafür einheimst. Von mir aus können Sie ihn gern haben. Ich möchte nur, daß das Gerät so rasch wie möglich in die richtigen Hände kommt.«

Strauss blieb einige Sekunden lang unbeweglich sitzen. »Das Gerät ist doch mehr als ein bloßes Hilfsmittel zur Nachrichtenübertragung«, stellte er dann langsam fest. »Es reagiert auf Gefühle und verstärkt Gefühlsbewegungen.«

»Was soll das heißen?«

»Es hat zweimal auf Ihre Berührung hin zu arbeiten begonnen, obwohl Sie es schon zuvor einige Male in der Hand gehabt haben, ohne daß es aufgeleuchtet hätte. Und ich kann es anfassen  aber es funktioniert trotzdem nicht.«

»Ja?«

»Es hat auf Sie angesprochen, als Sie in einem Zustand starker Gefühlsbewegung waren. Unter anderen Voraussetzungen funktioniert es nicht, vermute ich. Und als Sie eben von den Ultras gesprochen haben, während Sie das Ding in der Hand hielten, war ich einen Augenblick lang der gleichen Überzeugung wie Sie.«

»Das wäre auch besser...«

»Langsam, nicht so voreilig! Woher wollen Sie wissen, daß Sie recht haben? Schließlich gibt es auf der ganzen Erde keinen intelligenten Menschen, der nicht weiß, daß der Planet mit einer Bevölkerung von einer Milliarde besser als mit einer von sechs Milliarden auskommen kann. Führte man die Automatisierung überall durch  das ist vorläufig wegen dieser Horden noch unmöglich , würden etwa fünf Millionen Menschen genügen, um die Erde wieder zu einer Art Paradies zu machen... Hören Sie doch zu, Jennings! Seien Sie endlich vernünftig, Mann!«

Die heisere Stimme des anderen klang zum erstenmal fast freundlich, während er Jennings zu überzeugen versuchte. »Aber wir können die Bevölkerung natürlich nicht auf demokratische Weise reduzieren. Das wissen Sie selbst. Jedes Volk und jede Rasse besteht darauf, daß die anderen Gruppen den Anfang mit der Reduzierung machen, und ich bin durchaus der gleichen Meinung. Ich will, daß meine Gruppe  unsere Gruppe  überlebt. Ich stelle mir eine Erde vor, auf der nur noch eine Elite lebt  also Menschen wie wir. Wir sind die echten Menschen, und die Halbaffen, die uns bei jeder Bewegung behindern, sind eines Tages noch unser Unglück. Irgendwann müssen sie doch sterben; warum sollen wir also nicht die Gelegenheit ausnützen?«

»Nein«, widersprach Jennings energisch. »Ich kann mir keine Gruppe vorstellen, die das Monopol auf Menschlichkeit besitzt. Ihre fünf Millionen Wissenschaftler wären eine Art negativer Auslese ohne Verschiedenheit und Abwechslung; sie würden eines Tages vor Langeweile sterben  und das geschähe ihnen ganz recht.«

»Das ist alles nur Gefühlsduselei, Jennings. Daran glauben Sie doch selbst nicht! Sie sind einfach das Produkt Ihrer Erziehung; Sie haben sich von Ihren Lehrern beeinflussen lassen, die von Berufs wegen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit predigen müssen. Sehen Sie wirklich nicht ein, daß dieses Gerät wie gerufen kommt? Selbst wenn wir es nicht nachbauen können oder nie verstehen, wie es wirklich funktioniert, genügt der eine Apparat vielleicht schon. Damit können wir die Gedanken und Gefühle aller wichtigen Männer der Erde kontrollieren oder zumindest beeinflussen und ihnen unsere Ansichten näherbringen. Wir haben bereits eine weitverzweigte Organisation  das müssen Sie in meinen Gedanken gesehen haben. Unsere Organisation ist jeder anderen auf der Erde überlegen, weil sie auf einem besseren Plan und einem besseren Ziel beruht. Wir gewinnen täglich neue Mitglieder  warum nicht auch Sie? Dieses Instrument ist ein Schlüssel, aber nicht nur der Schlüssel zu noch mehr Wissen. Es ist der Schlüssel zur Lösung aller Probleme der Menschheit. Schließen Sie sich uns an! Helfen Sie uns!« Seine Stimme klang so überzeugend, wie Jennings sie noch nie gehört hatte.

Als Strauss jetzt seine Hand auf das Gerät legte, leuchtete es kurz auf und wurde sofort wieder dunkel.

Jennings schüttelte langsam den Kopf, als er erkannte, was der andere beabsichtigt hatte. Strauss hatte sich große Mühe gegeben, einen Zustand hoher Gefühlsintensität zu erreichen, in dem er das Gerät aktivieren konnte. Aber er hatte versagt.

»Sie können es nicht bedienen«, stellte Jennings fest. »Sie besitzen eine so übermenschliche Selbstbeherrschung, daß Sie die Kontrolle über sich nie verlieren, nicht wahr?« Als er das Gerät in diesem Augenblick mit einer Hand berührte, leuchtete es sofort hell auf.

»Dann müssen Sie es eben bedienen. Tun Sie es  und retten Sie die Menschheit!«

»Nein, völlig ausgeschlossen«, protestierte Jennings, der vor Erregung kaum noch sprechen konnte. »Ich setze jetzt gleich den Bericht ab.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Strauss gefährlich ruhig. Er nahm ein Tischmesser in die Hand. »Es ist spitz genug und scharf genug.«

»Sie brauchen die Sache nicht gleich auf die Spitze zu treiben«, wehrte Jennings ab. Selbst in dieser kritischen Situation fiel ihm auf, daß er wieder einmal ein Wortspiel gebraucht hatte. »Ich sehe, was Sie vorhaben. Mit Hilfe des Geräts können Sie alle davon überzeugen, daß ich nie existiert habe. Und dann können Sie den Ultras zum Sieg verhelfen.«

Strauss nickte zustimmend. »Sie haben meine Gedanken ganz richtig gelesen.«

»Aber das können Sie nicht«, keuchte Jennings. »Jedenfalls nicht, solange ich das Gerät in der Hand halte.« Er konzentrierte sich darauf, Strauss unbeweglich zu machen.

Strauss trat einen Schritt nach vorn und blieb dann stehen.

Sein ausgestreckter Arm mit dem Messer zitterte vor Anstrengung, aber er bewegte sich nicht weiter.

Beiden Männern brach der Schweiß aus.

Strauss murmelte verbissen: »Sie können mir nicht... den ganzen Tag lang... Ihren Willen aufzwingen.«

Das Gefühl war völlig klar, aber Jennings fehlten die Worte, um es genau zu beschreiben. Der schweigend ausgetragene Kampf hatte Ähnlichkeit mit einem Ringen zwischen einem Menschen und einem Urweltungetüm, das dem Mann immer wieder zu entschlüpfen drohte. Jennings mußte sich ausschließlich auf das Gefühl der Unbeweglichkeit konzentrieren.

Er kannte das Gerät noch nicht gut genug. Er wußte nicht, wie es am wirkungsvollsten eingesetzt wurde. Ebensogut hätte man von einem Wilden erwarten können, er sei nach zehn Minuten imstande, ein modernes Flugzeug zu fliegen.

»Genau«, sagte Strauss, der Jennings' Gedanken verfolgt hatte. Er kam einen Schritt näher.

Jennings wußte, daß er gegen Strauss' wahnsinnige Entschlossenheit machtlos war. Darüber waren sie sich beide im klaren. Aber zu dem Raumschiff gehörte auch ein Landungsboot. Jennings konnte darin fliehen. Mit dem Gerät.

Aber Jennings konnte seine Geheimnisse nicht für sich behalten. Strauss sah auch diesen Gedanken und wollte sich zwischen den anderen und das Luk drängen, das zu dem Landungsboot führte.

Jennings verdoppelte seine Anstrengungen. Nicht nur Unbeweglichkeit, sondern Bewußtlosigkeit. Schlaf, Strauss! dachte er verzweifelt. Schlaf!

Strauss sank in die Knie. Seine Augen waren halb geschlossen.

Jennings' Herz schlug rascher, während er sich in Bewegung setzte. Wenn er irgendwie das Messer an sich brachte...

Aber seine Gedanken konzentrierten sich nicht mehr auf das wichtigere Ziel, so daß Strauss sich aufrichten, ihn am Knöchel ziehen und zu sich herabreißen konnte.

Strauss zögerte keine Sekunde lang. Während Jennings stolperte, holte er mit dem Messer aus und stieß zu. Jennings spürte einen stechenden Schmerz in der Seite und war plötzlich vor Angst und Verzweiflung wie gelähmt.

Aber dieser Gefühlssturm verstärkte das schwache Leuchten des Geräts zu einem wahren Feuerwerk. Strauss' Griff lockerte sich, als Jennings seine Angst und seinen Zorn auf ihn übertrug.

Strauss wand sich mit verzerrtem Gesicht auf dem Boden der Kabine.

Jennings stand unsicher auf und zog sich von ihm zurück. Vorläufig mußte er sich noch darauf konzentrieren, den anderen bewußtlos zu halten. Sobald er an etwas anderes dachte, wurde ein Teil dieser neuen geistigen Energie abgelenkt, und er beherrschte sie noch nicht so gut, daß er sich gleichzeitig mit zwei verschiedenen Dingen befassen konnte.

Jetzt zog er sich langsam in das Landungsboot zurück. An Bord befanden sich zwei Schutzanzüge, Verbandmaterial, schmerzstillende Mittel...



Das Landungsboot war eigentlich nicht für weitere Flüge vorgesehen oder geeignet. Jennings war allerdings ebenfalls nicht mehr ausgesprochen flugtauglich. Seine rechte Seite war blutverkrustet, obwohl er sie dick verbunden hatte.

Das Raumschiff war bisher noch nicht hinter ihm aufgetaucht, würde aber früher oder später kommen. Es war stärker und schneller als sein lächerliches Landungsboot und war mit Detektoren ausgerüstet, die auf den Energieausstoß seines Ionenantriebs ansprachen.

Jennings hatte verzweifelt versucht, die Mondstation über Funk zu erreichen, hatte aber keine Antwort erhalten und die Versuche schließlich aufgegeben. Seine Signale würden nur dazu beitragen, daß Strauss ihn eher fand.

Vielleicht erreichte er die Mondstation doch noch, aber im Grunde genommen zweifelte er schon jetzt daran. Wahrscheinlich würde Strauss ihn vorher einholen. Vielleicht starb er unterwegs, so daß das Landungsboot irgendwo zwischen den Felsen zerschellte. Er würde es nicht mehr schaffen. Er mußte zunächst das Gerät verstecken und erst dann in Richtung Mondstation starten.

Das Gerät...

Jennings wußte nicht, ob er richtig handelte, wenn er es zu retten versuchte. Es konnte die Menschheit ins Unglück stürzen, war aber trotzdem unendlich wertvoll. Oder sollte er es doch zerstören? Es war der einzige Beweis für die Existenz einer außerirdischen Rasse. Es enthielt die Geheimnisse einer überlegenen Technologie; es war ein Instrument einer unbekannten Geisteswissenschaft. Trotz aller Gefahren, die es vielleicht barg, mußte er seinen Wert berücksichtigen...

Nein, er mußte es so verstecken, daß es wiedergefunden werden konnte  aber nur von den Gemäßigten, die augenblicklich noch an der Regierung waren. Nicht von den Ultras.

Das Landungsboot setzte am nördlichen Innenrand eines Kraters auf. Jennings wußte, um welchen es sich handelte, so daß er das Gerät hier vergraben konnte. Falls er anschließend die Mondstation weder persönlich noch über Funk erreichte, mußte er zumindest dieses Versteck verlassen haben  er mußte so weit davon entfernt sein, daß seine Position keine Rückschlüsse auf diesen Punkt zuließ. Und er würde irgendeinen Hinweis auf die Lage des Verstecks zurücklassen müssen.

Jennings hatte das Gefühl, mit geradezu überirdischer Klarheit zu denken. War das der Einfluß des Geräts, das er in den Händen hielt? Regte es seine Gedanken an, so daß die beste Verschlüsselung wie von selbst vor seinem inneren Auge erschien? Oder hatte er nur die üblichen Halluzinationen eines Sterbenden, so daß die Nachricht für jeden anderen unverständlich bleiben würde? Er wußte es nicht, hatte aber keine andere Wahl. Er mußte alles auf eine Karte setzen.

Karl Jennings wußte, daß er sterben würde. Er hatte nur noch wenige Stunden zu leben, aber noch viel zu tun.



Seton Davenport, einer der besten Beamten der amerikanischen Abteilung der Weltpolizei, rieb sich nachdenklich die längliche Narbe an seinem Unterkiefer. »Ich bin mir durchaus darüber im klaren, daß die Ultras gefährlich sind, Sir«, sagte er dabei.

Mortimer Ashley, der Leiter der amerikanischen Abteilung, starrte seinen Untergebenen durchdringend an. Gleichzeitig zog er mißtrauisch fragend die Augenbraue in die Höhe. Seitdem er wieder einmal versuchte, sich das Rauchen abzugewöhnen, tröstete er sich mit Kaugummi; jetzt wickelte er ein Stück aus, schob es mürrisch in den Mund und warf das Silberpapier in den Papierkorb. Sein eisgrauer Schnurrbart knisterte leise, als er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, als wolle er einen schlechten Geschmack wegwischen.

»Sie wissen gar nicht, wie gefährlich diese Leute sind, Davenport«, sagte er dann. »Wahrscheinlich weiß das niemand. Sie sind nicht sehr zahlreich, aber intelligent und gerissen. Kein Mensch weiß, wer alles zu dieser Bande gehört.«

»Nicht einmal unsere Abteilung?«

»Wir müssen uns zurückhalten. Außerdem sind wir selbst nicht ganz frei von diesen Einflüssen. Sind Sie es?«

Davenport runzelte die Stirn. »Ich bin kein Ultra, Sir.«

»Das habe ich nie behauptet«, antwortete Ashley. »Ich habe Sie nur gefragt, ob Sie von diesem Einfluß frei sind. Haben Sie sich noch nie überlegt, wie schön das Leben auf der Erde sein könnte, wenn die Bevölkerung abnehmen würde? Haben Sie nie das Gefühl, daß es wunderbar wäre, die Dummen, die Unfähigen und die Nutzlosen zu beseitigen, damit der Rest es besser hat? Ich habe es, verdammt noch mal!«

»Richtig, manchmal denke ich auch daran. Aber zwischen einem bloßen Wunsch und der Durchführung eines Planes dieser Art besteht doch ein großer Unterschied.«

»Der Schritt zwischen Wunsch und Tat ist vielleicht kleiner, als Sie jetzt denken. Sie brauchen nur von Ihrem Ziel völlig überzeugt zu sein, um die Mittel immer weniger verdammenswert zu finden. Aber ich wollte eigentlich etwas anderes mit Ihnen besprechen... Kennen Sie Ferrant?«

»Sie meinen unseren Mann, der verschwunden ist? Nein, nicht persönlich.«

»Nun, vor acht Wochen ist auf dem Mond ein gestrandetes Raumschiff entdeckt worden. Die Besatzung befand sich auf einer privat finanzierten Expedition der Geologischen Gesellschaft, die auch den Verlust des Schiffes gemeldet hat. Nach kurzer Suche wurde es in der Nähe der Stelle gefunden, von der aus es sich zum letztenmal gemeldet hatte.

Das Schiff war nicht beschädigt, aber das Landungsboot und ein Besatzungsmitglied fehlten. Name  Karl Jennings. Der zweite Mann, James Strauss, wurde gerade noch rechtzeitig gerettet. Er hatte keine äußerlich sichtbaren Verletzungen erlitten, war aber wahnsinnig geworden. Er ist es noch immer, und das ist ausgesprochen wichtig.«

»Warum?« fragte Davenport.

»Weil die Ärzte, die ihn untersucht haben, neurochemische und neuroelektrische Veränderungen festgestellt haben, die bisher noch nie beobachtet worden sind. Sie haben noch nie einen ähnlichen Fall zu Gesicht bekommen. Jedenfalls kann daran kein Mensch schuld sein.«

Davenport mußte unwillkürlich grinsen. »Glauben Sie an Lebewesen aus dem All?«

»Vielleicht«, antwortete der andere ungerührt. »Lassen Sie mich weitererzählen. Eine Routinesuche in der Umgebung des gestrandeten Schiffes förderte keine Spur des Landungsbootes zutage. Dann berichtete die Mondstation, sie habe in der fraglichen Zeit einige schwache Funksignale aufgenommen, die nicht identifiziert werden konnten. Vermutlich waren sie aus dem Mare Imbrium gekommen. Daraufhin machte sich eine Suchmannschaft in die angegebene Richtung auf und fand dort prompt das Landungsboot. Karl Jennings lag tot in der Kabine; eigentlich erstaunlich, daß er trotz seiner schweren Verletzung  ein Messerstich in die Lunge  überhaupt so lange gelebt hat.

In der Zwischenzeit wurden die Ärzte immer unruhiger, weil Strauss zu phantasieren begann. Sie setzten sich mit uns und unseren beiden Männern auf dem Mond in Verbindung  einer von ihnen war Ferrant. Die beiden nahmen sofort die Untersuchung des Falles auf, nachdem sie das Schiff erreicht hatten.

Ferrant hörte sich die Tonbandaufzeichnungen der Fieberphantasien an. Er konnte keine Fragen stellen, denn Strauss war nicht ansprechbar; wahrscheinlich wird er nie wieder gesund. Aber seine Fieberphantasien lassen sich auswerten, obwohl er sich ständig wiederholt und unzusammenhängend spricht. Ferrant setzte sie wie ein Puzzlespiel zusammen.

Offenbar haben Strauss und Jennings irgendeinen Gegenstand gefunden, der ihrer Meinung nach aus einem Raumschiff stammen mußte, das vor Millionen von Jahren auf dem Mond Schiffbruch erlitten hatte. Dieses Objekt ließ sich anscheinend dazu verwenden, den menschlichen Geist zu beeinflussen.«

»Und es hat Strauss beeinflußt?« erkundigte Davenport sich. »Ist das der Sinn der Sache?«

»Genau das. Strauss war ein Ultra  man muß ›war‹ sagen, denn er lebt nur noch körperlich , und Jennings wollte verhindern, daß er den Gegenstand für seine Zwecke benützte. Strauss hat irgend etwas davon erzählt, daß man damit die Selbstliquidation der Unerwünschten erreichen könnte. Seiner Meinung nach sollte die Bevölkerung der Erde im Idealfall auf fünf Millionen Menschen zurückgeführt werden. Es scheint zu einem Kampf gekommen zu sein, in dem nur Jennings das Objekt kontrollieren konnte  aber Strauss hatte ein Messer. Als Jennings das Schiff verließ, war er verletzt, aber Strauss war wahnsinnig.«

»Wo befand sich dieser Apparat?«

»Ferrant muß sich die gleiche Frage gestellt haben, denn er hat sofort das Schiff und seine nähere Umgebung durchsucht. Allerdings ohne Ergebnis. Dann hat er das Landungsboot und dessen Umgebung unter die Lupe genommen. Wieder nichts, was dieses Gerät hätte sein können.«

»Hat vielleicht die erste Suchmannschaft, die noch keine Ahnung hatte, irgend etwas mitgenommen?« fragte Davenport nachdenklich.

»Die Leute schwören hoch und heilig, daß sie nichts angerührt haben, und wir haben eigentlich keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln. Ferrants Partner hat dann...«

»Wer war sein Partner?«

»Gorbansky«, antwortete der Abteilungsleiter.

»Ich kenne ihn. Wir haben schon einige Male zusammengearbeitet.«

»Das weiß ich. Was halten Sie von ihm?«

»Fähig und ehrlich.«

»Na, schön. Gorbansky hat etwas gefunden  kein geheimnisvolles Gerät, sondern ein ganz normales Stück Papier. Es war eng zusammengerollt und im Mittelfinger von Jennings' Handschuh versteckt. Vermutlich hat Jennings vor seinem Tod darauf geschrieben, und ebenso vermutlich enthält der Text einen Hinweis auf das Versteck des Gegenstandes.«

»Weshalb nehmen Sie an, daß er das Ding versteckt hat?« wollte Davenport wissen.

»Ich habe Ihnen doch erzählt, daß wir es bisher nicht gefunden haben.«

»Ich meine, er hätte es doch zerstören können, weil es ihm zu gefährlich erschien«, sagte Davenport hartnäckig.

»Das ist äußerst unwahrscheinlich. Wenn wir den Verlauf des Gesprächs aus Strauss' Phantasien rekonstruieren  und Ferrant hat das Wort für Wort getan , hat Jennings das Ding für sehr wichtig gehalten. Er hat es sogar als den ›Schlüssel zu einer unvorstellbaren wissenschaftlichen Revolution‹ bezeichnet. So etwas zerstört man nicht einfach, Davenport. Deshalb nehmen wir an, daß er versucht hat, es vor den Ultras zu verstecken. Aber er wollte offenbar auch die Regierung von der Lage dieses Verstecks unterrichten. Weshalb hätte er sonst einen Hinweis darauf zurückgelassen?«

Davenport schüttelte den Kopf. »Ihr Argument beißt sich wieder in den Schwanz, Boß«, meinte er. »Sie behaupten, er habe einen Hinweis zurückgelassen, weil Sie glauben, es müsse einen versteckten Gegenstand geben, und Sie glauben, es müsse einen versteckten Gegenstand geben, weil er einen Hinweis hinterlassen hat.«

»Sie haben recht, das gebe ich zu. Nichts ist ganz sicher. Haben die Fieberphantasien eines Wahnsinnigen irgendeine Bedeutung? Ist Ferrants Rekonstruktion richtig? Ist Jennings' Hinweis wirklich ein Hinweis? Gibt es diesen Gegenstand, den Jennings als Gerät bezeichnet hat, oder gibt es ihn nicht? Fragen dieser Art sind im Augenblick sinnlos. Vorläufig müssen wir von der Annahme ausgehen, daß dieses Gerät existiert und daß wir es finden werden.«

»Weil Ferrant verschwunden ist?«

»Richtig«, bestätigte Ashley.

»Von den Ultras entführt?«

»Keineswegs. Der Zettel ist mit ihm verschwunden, Davenport.«

»Oh  jetzt wird mir einiges klar.«

»Wir haben Ferrant schon seit längerer Zeit unter dem Verdacht gehabt, ebenfalls ein Ultra zu sein. Leider ist er nicht der einzige in unserer Organisation, der unter diesem Verdacht steht. Die Beweise reichen noch nicht aus; wir können nicht einfach auf Verdacht handeln, wenn wir arbeitsfähig bleiben wollen. Aber er stand unter Bewachung.«

»Durch wen?«

»Natürlich durch Gorbansky. Zum Glück hat Gorbansky den Zettel fotografiert und uns den Abzug geschickt, obwohl er offen zugibt, sich eigentlich nichts dabei gedacht zu haben  er wollte seinen Bericht nur so vollständig wie möglich einreichen und dachte, der verrückte Zettel könnte uns vielleicht interessieren.

Ferrant war offenbar intelligenter, denn er hat die Bedeutung des Zettels erkannt und ist damit verschwunden. Das ist eigentlich ein schwerer Verlust für die Ultras, denn in Zukunft kann er ihnen nicht mehr in seiner Position nützlich sein, aber vielleicht rechnen sie ohnehin damit, daß sie bald auf seine Hilfe verzichten können. Wenn die Ultras das Gerät in die Hände bekommen...«

»Vielleicht hat Ferrant es bereits«, warf Davenport ein.

»Denken Sie daran, daß er ständig überwacht wurde. Gorbansky schwört, daß das Gerät nirgendwo aufgetaucht ist.«

»Gorbansky hat nicht verhindern können, daß Ferrant sich mit dem Zettel absetzte. Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, daß Ferrant das Gerät fand.«

Ashley schwieg nachdenklich. »Daran mag ich gar nicht denken«, sagte er schließlich. »Wenn wir Ferrant gefaßt haben, wissen wir, welchen Schaden er angerichtet hat. Aber bis dahin müssen wir nach dem Gerät suchen. Wenn Jennings es wirklich versteckt hat, muß er versucht haben, sich möglichst weit von dem Versteck zu entfernen. Weshalb sollte er sonst einen Hinweis zurücklassen? Das bedeutet meiner Meinung nach, daß das Gerät nicht in der Nähe zu finden ist.«

»Vielleicht hat er nicht mehr lange genug gelebt, um sich zu entfernen.«

Ashley runzelte die Stirn. »Das Landungsboot ist genau untersucht worden; die Techniker stellten fest, daß es einen langen Flug mit Höchstgeschwindigkeit hinter sich gebracht hat, bevor es notlanden mußte. Das paßt zu der Theorie, daß Jennings sich möglichst weit von dem Versteck entfernen wollte.«

»Ist nicht mehr festzustellen, aus welcher Richtung er kam?« fragte Davenport.

»Doch, aber das hilft uns in diesem Fall nicht weiter. Dem Zustand der Steuerdüsen nach zu urteilen, muß Jennings seinen Kurs mehrmals geändert haben. Das sieht sehr nach einem beabsichtigten Täuschungsmanöver aus.«

Davenport seufzte leise. »Ich nehme an, Sie haben eine Fotografie des Zettels hier?«

»Selbstverständlich. Bitte, sehen Sie sich den Text selbst an.« Ashley legte eine Vergrößerung auf die Schreibtischplatte vor Davenport. Der Text bestand aus folgenden Symbolen:
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»Daraus werde ich nicht schlau«, meinte Davenport nach einiger Zeit. Er schüttelte den Kopf und warf Ashley einen fragenden Blick zu.

»Mir und allen anderen, die den Zettel bisher zu Gesicht bekommen haben, ist es zuerst nicht anders ergangen«, gab Ashley zu. »Aber denken Sie einmal nach: Jennings muß geglaubt haben, Strauss verfolge ihn; er hat wahrscheinlich nicht geahnt, daß Strauss für dauernd außer Gefecht gesetzt war. Jennings mußte also fürchten, daß ein Ultra ihn finden würde, bevor ein Gemäßigter ihm zur Hilfe kommen konnte. Deshalb wollte er keinen offenen Hinweis hinterlassen.« Der Abteilungsleiter wies auf die Symbole und fuhr fort: »Aus diesem nur scheinbar wirren Zeug muß sich ein brauchbarer Hinweis konstruieren lassen, wenn die Sache intelligent genug angepackt wird.«

»Können wir uns wirklich darauf verlassen?« meinte Davenport zweifelnd. »Schließlich war Jennings dem Tode nahe und vielleicht selbst dem Einfluß dieses Geräts ausgesetzt. Ist es nicht vorstellbar, daß er bereits geistig verwirrt war, als er den Zettel geschrieben hat? Weshalb hat er zum Beispiel nicht versucht, die Mondstation zu erreichen? Statt dessen hat er sich eher noch weiter von ihr entfernt. War er so verwirrt, daß er nicht mehr klar denken konnte? War er so krankhaft mißtrauisch, daß er nicht einmal der Besatzung der Station traute? Und trotzdem muß er zunächst versucht haben, sie zu erreichen, denn sonst wären die schwachen Funksignale nicht aufgefangen worden. Aus diesen Gründen behaupte ich, daß der Zettel, der mit Unsinn vollgekritzelt zu sein scheint, mit Unsinn vollgekritzelt ist!«

Ashley schüttelte langsam den Kopf. »Er hat Angst gehabt. Und ich nehme an, daß ihm die Geistesgegenwart gefehlt hat, die erforderlich gewesen wäre, um die Mondstation trotz aller Hindernisse zu erreichen. Er wollte offenbar nur um jeden Preis fliehen. Aber selbst unter diesen Voraussetzungen kann es sich nicht nur um Unsinn handeln. Die Symbole hängen deutlich miteinander zusammen; jedes Zeichen bedeutet etwas und steht in Verbindung mit den übrigen.«

»Was bedeuten sie also?« erkundigte Davenport sich neugierig.

»Sie sehen, daß links sieben und rechts zwei Zeichen stehen. Beschäftigen wir uns zunächst nur mit der linken Seite. Das dritte Zeichen von oben sieht wie ein Gleichheitszeichen aus. Bedeutet ein Gleichheitszeichen für Sie irgend etwas Besonderes?«

»Eine algebraische Gleichung.«

»Das ist zu allgemein. Etwas Spezielles?«

»Nein.«

»Fällt Ihnen dabei nicht eine Parallele zu einer Geraden ein?«

»Euklids fünfter Lehrsatz?« fragte Davenport verblüfft.

»Ausgezeichnet! Auf dem Mond gibt es den Krater Euclides  das ist der griechische Name des Mathematikers Euklid.«

Davenport nickte. »Jetzt verstehe ich endlich, worauf Sie hinauswollen. P/b soll wahrscheinlich Kraft durch Beschleunigung heißen  das wäre Newtons Definition der Masse in seinem...«

»Richtig, und auf dem Mond gibt es auch einen Krater Newton.«

»Aber das unterste Zeichen ist doch das Symbol für den Planeten Uranus, und meines Wissens gibt es weder einen Krater noch irgendein anderes Objekt auf dem Mond, das Uranus hieße.«

»Sie haben völlig recht. Aber der Planet Uranus ist von Wilhelm Herschel entdeckt worden, und das H, das ein Teil des astronomischen Zeichens ist, verdanken wir seinem Familiennamen. Auf dem Mond gibt es einen Krater Herschel  sogar drei, denn einer ist nach seiner Schwester Karoline und ein anderer nach seinem Sohn Johann benannt.«

Davenport runzelte nachdenklich die Stirn und sagte dann: »Pc/2  Kraft mal Lichtgeschwindigkeit geteilt durch zwei. Diese Gleichung kenne ich nicht.«

»Bleiben Sie lieber bei den Kratern. Versuchen Sie es mit P wie Ptolemäus und C wie Copernicus.«

»Und daraus den Durchschnitt? Soll das einen Punkt bezeichnen, der genau zwischen den beiden Kratern liegt?«

»Ich bin wirklich enttäuscht von Ihnen, Davenport«, meinte Ashley spöttisch. »Bisher habe ich immer gedacht, Sie wüßten mehr von Astronomie. Ptolemäus hat ein geozentrisches Weltbild entworfen, in dem die Erde den Mittelpunkt des Sonnensystems darstellt, während Copernicus ein heliozentrisches aufgestellt hat, dessen Mittelpunkt die Sonne bildete. Ein Astronom hat einen Kompromiß zwischen diesen beiden Vorstellungen herzustellen versucht...«

»Tycho Brahe!« sagte Davenport.

»Richtig. Der Krater Tycho ist auffälliger als alle anderen.«

»Schön, dann ist nicht mehr viel übrig. Das Zeichen C-C ist die übliche Schreibweise für eine gewöhnliche chemische Verbindung, die auf Englisch Bond heißt. Soweit ich mich erinnere, gibt es auf dem Mond einen Krater Bond.«

»Ja  er trägt den Namen des amerikanischen Astronomen W. C. Bond.«

»Das erste Symbol  XY2. Hmmm. XYY. Ein X und zweimal der Buchstabe Y. Augenblick! Alfonso X. Der königliche Astronom, der im Mittelalter in Spanien regiert hat. Alfonso der Weise. X der Weise. XYY. Der Krater Alphonsus.«

»Ausgezeichnet. Was bedeutet SU?«

»Keine Ahnung, Boß.«

»Ich kann Ihnen eine Theorie sagen. SU soll vielleicht Sowjetunion heißen  der frühere Name für die Russische Region. Die Sowjetunion hat die Rückseite des Mondes zuerst erforscht, und vielleicht handelt es sich um einen der dortigen Krater. Zum Beispiel Ziolkowski... Die Zeichen auf der linken Seite bedeuten also alle Krater: Alphonsus, Tycho, Euclides, Newton, Ziolkowski, Bond und Herschel?«

»Was heißen die beiden rechts stehenden Symbole?« wollte Davenport wissen.

»Das ist doch völlig klar. Der viergeteilte Kreis ist das astronomische Zeichen für die Erde. Der Pfeil soll andeuten, daß sie senkrecht über dem Punkt stehen muß.«

»Aha«, meinte Davenport, »also der Sinus Medii, über dem die Erde ständig im Zenit steht. Das ist kein Krater, deshalb steht das Zeichen rechts neben den anderen.«

»Richtig«, stimmte Ashley zu. »Nachdem sich alles auf diese Weise erklären läßt, besteht die Aussicht, daß wir es doch nicht mit Unsinn zu tun haben. Wir müssen nur noch herausbekommen, was das alles bedeuten soll. Schließlich steht fest, daß das Gerät nur an einem Ort versteckt sein kann.«

Davenport runzelte die Stirn. »Dann müssen wir eben alle Krater durchsuchen«, sagte er plötzlich entschlossen.

Ashley grinste spöttisch. »In den letzten Wochen haben wir bereits eifrig daran gearbeitet«, stellte er fest.

»Und was ist gefunden worden?«

»Natürlich nichts. Gar nichts. Aber wir suchen weiter.«

»Offenbar wird eines der Symbole nicht richtig interpretiert.«

»Offenbar!«

»Sie haben selbst gesagt, daß es drei Krater gibt, die Herschel heißen. Falls das Zeichen SU wirklich die Sowjetunion und damit die Rückseite des Mondes bedeuten soll, kann es jeden Krater auf der anderen Seite bezeichnen: Lomonosow, Jules Verne, Joliot-Curie und so weiter. Das Erdsymbol kann auch den Krater Atlas bezeichnen, von dem die Alten glauben, er trüge die Welt auf den Schultern. Und der Pfeil soll vielleicht die Große Mauer darstellen.«

»Durchaus Ihrer Meinung, Davenport. Aber wie erkennen wir das richtige Symbol, selbst wenn wir die richtige Definition dafür finden? Irgend etwas auf diesem Zettel muß uns gerade ins Gesicht springen, damit wir endlich wissen, auf welche Weise sich die Spreu vom Weizen trennen läßt. Deshalb habe ich Sie geholt, Davenport. Sie sehen vielleicht, was uns entgangen ist. Fällt Ihnen irgend etwas an den Symbolen auf? Was stellen sie Ihrer Meinung nach dar?«

»Mir ist eben etwas eingefallen«, begann Davenport zögernd. »Wir können uns an jemand wenden, den ich... Mein Gott!« Er sprang plötzlich auf.

Ashley zog die Augenbrauen in die Höhe »Was haben Sie gesehen?« wollte er wissen.

Davenport spürte, daß seine Hände zitterten. Er hoffte, daß seine Lippen es nicht ebenfalls taten. »Haben Sie Jennings' Vergangenheit überprüfen lassen?« fragte er.

»Selbstverständlich.«

»Welche Universität hat er besucht?«

»Harvard.«

Davenport hätte am liebsten laut gejubelt, beherrschte sich aber noch. »Hat er Vorlesungen über Extraterrologie belegt?«

»Natürlich hat er das. Schließlich macht das jeder Geologiestudent.«

»Wissen Sie nicht, wer in Harvard Extraterrologie lehrt?«

Ashley runzelte die Stirn. »Dieser komische alte Knabe... wie heißt er noch gleich... Wendell Erte.«

»Ganz richtig  ein komischer alter Knabe, der auf seine Art ein Genie ist. Ein komischer Kauz, der uns schon einige Male weitergeholfen hat, als wir bereits alle Hoffnung aufgegeben hatten. Ich wollte schon vorschlagen, ihn auch diesmal wieder um Rat zu bitten, aber dann ist mir aufgefallen, daß der Zettel uns geradezu befiehlt, zu ihm zu gehen. Ein Pfeil, der auf die Erde weist  ein Rebus, der deutlich ›Geht zu Erte‹ bedeutet, weil er von einem Mann stammt, der einmal bei Erte studiert hat.«

Ashley starrte die Fotografie an. »Mein Gott, das ist wirklich möglich... Aber was soll Erte uns sagen können, wenn wir selbst nicht aus den Symbolen schlau geworden sind?«

»Ich schlage vor, daß wir ihn selbst fragen, Sir«, antwortete Davenport geduldig.



Ashley sah sich neugierig in dem düsteren Arbeitszimmer um, in das Davenport und er geführt worden waren. Er hatte das Gefühl, in einen altmodischen Trödlerladen geraten zu sein.

Ashley erinnerte sich daran, daß draußen die Sonne schien, was hier nicht bemerkbar war, denn der Raum hatte keine Fenster und wurde nur von einer Schreibtischlampe beleuchtet.

Davenport schien zu spüren, wie unbehaglich sein Vorgesetzter sich fühlte, denn er sagte beruhigend: »Er muß gleich kommen, Sir.«

»Arbeitet er immer so?« Ashley wies auf das halbdunkle Zimmer.

»Immer. Soviel ich weiß, verläßt er sein Arbeitszimmer nur vormittags, um zu seinen Vorlesungen zu gehen.«

»Meine Herren!« sagte in diesem Augenblick eine krächzende Stimme. »Ich freue mich, Sie bei mir begrüßen zu dürfen! Wirklich nett, daß Sie mich besuchen!«

Eine rundliche Gestalt kam aus dem Nebenraum, machte eine gemessene Verbeugung und ließ sich in dem Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. »Ich bin Wendell Erte«, sagte der Mann mit dem Babygesicht und nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. »Meine Herren! Wie nett von Ihnen, daß Sie zu mir gekommen sind«, wiederholte Erte und strich sich seinen Ziegenbart. »Mister Davenport erinnert sich vielleicht noch daran, daß es für mich... äh... ziemlich wichtig ist, hier zu bleiben. Ich reise nicht gern, sondern gehe nur spazieren, aber der Weg in die Universität hinüber genügt mir meistens schon.«

Ashley warf ihm einen verblüfften Blick zu und trat dabei von einem Bein auf das andere, während Erte ihn seinerseits verwundert anstarrte. »Oh, jetzt fällt mir etwas ein«, sagte der Professor schließlich. »Sie möchten einen Stuhl. Ja, richtig. Nehmen Sie sich doch einen. Werfen Sie das Zeug herunter! Setzen Sie sich, bitte.«

Als die beiden Besucher endlich ebenfalls saßen, erkundigte Erte sich: »Was führt Sie zu mir, meine Herren?«

Da Ashley schwieg, antwortete Davenport an seiner Stelle: »Doktor Erte, erinnern Sie sich noch an einen Ihrer ehemaligen Studenten namens Jennings? Karl Jennings?«

Erte runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken, wobei er die etwas hervorstehenden Augen zusammenkniff. »Nein«, sagte er schließlich. »Jedenfalls nicht im Augenblick.«

»Er hat Geologie studiert und vor einigen Jahren auch Ihre Vorlesungen gehört. Vielleicht erkennen Sie ihn auf dieser Fotografie wieder?«

Erte starrte das Bild lange an und schüttelte schließlich den Kopf.

Davenport sprach weiter: »Er hat eine verschlüsselte Nachricht hinterlassen, die für uns sehr wichtig sein könnte. Bisher ist es uns noch nicht gelungen, sie zu enträtseln, aber wir haben festgestellt, daß die Nachricht uns an Sie verweist.«

»Tatsächlich? Wie interessant! Und was kann ich für Sie tun?«

»Sie können uns helfen, die Nachricht zu entschlüsseln.«

»Darf ich sie sehen?«

Ashley legte ihm schweigend die Reproduktion auf den Schreibtisch. Der Wissenschaftler warf einen kurzen Blick darauf, betrachtete die leere Rückseite und fragte dann: »Wo steht, daß Sie zu mir kommen sollen?«

Ashley sah ihn verblüfft an, aber Davenport erklärte rasch: »Der Pfeil weist auf das Erdsymbol. Damit ist eigentlich alles klar.«

»Richtig  es könnte heißen ›Geh zur Erde‹, wenn der Zettel auf einem anderen Planeten gefunden wurde.«

»Er ist auf dem Mond gefunden worden, Doktor Erte, und könnte vermutlich genau das bedeuten. Aber wir vermuten, daß Jennings Sie damit gemeint hat, nachdem er früher einer Ihrer Studenten gewesen ist.«

»Er hat hier an der Universität Extraterrologie studiert?«

»Richtig.«

»Vor wieviel Jahren?«

»Vor acht.«

»Aha. Das Rätsel ist gelöst.«

»Meinen Sie die Bedeutung der Nachricht?« erkundigte Davenport sich vorsichtig.

»Nein, nein«, wehrte Erte ab. »Damit kann ich vorläufig noch gar nichts anfangen. Ich meine die Tatsache, daß ich mich erst jetzt wieder an Jennings erinnere.« Er zeigte auf die Nachricht. »Ohne dieses Hilfsmittel wäre das unmöglich gewesen.«

»Weshalb erinnern Sie sich jetzt an ihn?« fragte Ashley.

»Der Hinweis auf mich besteht aus einem Wortspiel  Erde  Erte. Selbstverständlich ist es nicht sonderlich einfallsreich, aber das sieht Jennings ähnlich. Ich erinnere mich noch gut daran, daß er immer wieder versucht hat, neue Wortspiele zu erfinden. Ich genieße und bewundere gute Wortspiele, aber Jennings  ja, jetzt steht er wieder deutlich vor mir  hatte wirklich kein Talent dafür. Meistens waren sie viel zu durchsichtig wie in diesem Fall.«

»Die ganze Nachricht scheint aus Wortspielen zu bestehen, Doktor Erte«, warf Davenport ein.

»Ah!« Der Professor rückte sich seine Brille zurecht und betrachtete die Symbole nochmals nachdenklich. »Ich kann nichts damit anfangen«, sagte er dann fröhlich.

»Unter diesen Umständen...«, begann Ashley aufgebracht.

»Aber wenn Sie mir erzählen, was das alles zu bedeuten hat, könnte ich vielleicht eher etwas damit anfangen«, fuhr Erte fort.

»Darf ich, Sir?« fragte Davenport rasch. »Ich weiß, daß Doktor Erte zuverlässig ist  und er kann uns vielleicht helfen.«

»Machen Sie nur weiter«, knurrte Ashley. »Jetzt ist ohnehin nichts mehr zu verderben.«

Als Davenport seinen kurzen Bericht beendet hatte, dachte Erte einen Augenblick lang nach und fragte: »Haben Sie zufällig eine schriftliche Aufzeichnung des Gesprächs bei sich, das Ferrant rekonstruiert hat?«

»Ja«, antwortete Davenport. »Soll ich sie Ihnen zeigen?«

»Bitte.«

Erte legte den Mikrofilmstreifen in den Projektor auf seinem Schreibtisch und las den Text rasch durch, wobei er an einigen Stellen irgend etwas vor sich hin murmelte. Dann zeigte er wieder auf die Reproduktion der Nachricht. »Und das hier ist Ihrer Meinung nach der Schlüssel zu der ganzen Sache?«

»Richtig, Doktor Erte.«

»Aber das hier ist nicht das Original, sondern nur eine Reproduktion.«

»Ebenfalls richtig.«

»Das Original ist mit diesem Ferrant verschwunden und wahrscheinlich in den Händen der Ultras gelandet.«

»Höchstwahrscheinlich.«

Erte schüttelte langsam den Kopf. »Niemand kann behaupten, ich stünde auf der Seite der Ultras oder ich wäre nicht bereit, mit allen Mitteln gegen sie zu kämpfen, aber... Welchen Beweis haben Sie dafür, daß dieses Gerät wirklich existiert? Die Phantasien eines Verrückten und dieses Gekritzel, das vielleicht sinnlos ist.«

»Richtig, Doktor Erte, aber wir müssen alle Möglichkeiten berücksichtigen.«

»Woher wissen Sie, daß wir hier eine genaue Kopie der Nachricht vor uns haben? Vielleicht war das Original in irgendeiner Beziehung anders und deshalb leichter verständlich.«

»Wir sind davon überzeugt, daß die Reproduktion dem Original entspricht.«

»Wie steht es mit der Rückseite? War sie wirklich leer? Wie hat die Rückseite des Originals ausgesehen?«

»Unser Mann, der die Reproduktion hergestellt hat, ist der Überzeugung, die Rückseite sei unbeschrieben gewesen.«

»Menschen machen gelegentlich Fehler.«

»Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß unser Mann einen gemacht hat, und müssen von der Voraussetzung ausgehen, daß keiner vorliegt. Daran müssen wir uns halten, bis das Original wieder zur Verfügung steht.«

»Sie behaupten also, daß die Interpretation der Nachricht ausschließlich auf diesen Zeichen beruhen muß, die wir hier vor uns haben?« fragte Erte.

»Richtig. Wir sind davon überzeugt«, antwortete Davenport, dessen Zuversicht allmählich zu schwinden begann.

Erte runzelte nachdenklich die Stirn. »Weshalb wollen Sie das Gerät nicht einfach in seinem Versteck lassen? Wenn es nie gefunden wird, ist jedenfalls nichts verloren...«

»Ich bin davon überzeugt, daß unsere Wissenschaftler viel damit anfangen könnten«, unterbrach Davenport ihn.

»Sie sind also der gleichen Meinung wie Jennings, der gesagt hat...« Erte warf einen Blick auf den Mikrofilm. »›Es könnte der Schlüssel zu einer unvorstellbaren wissenschaftlichen Revolution sein.‹«

»Genau!« stimmte Ashley zu. »Deshalb müssen wir verhindern, daß die Ultras das Gerät in die Hände bekommen.«

»Oder vielleicht auch die Regierung?« meinte Erte zweifelnd. »Was würde die Regierung damit anfangen wollen?«

»Sie würde es wissenschaftlich untersuchen lassen«, versicherte Davenport ihm. »Wer weiß, welche Möglichkeiten in einem Gerät stecken, das den menschlichen Geist beeinflußt? Vielleicht könnten wir mit seiner Hilfe Geisteskranke heilen, die Ultras wieder zur Räson bringen und unsere geistigen Fähigkeiten besser ausnützen.«

»Wer gibt mir die Garantie dafür, daß dieser Idealismus in die Tat umgesetzt wird?« erkundigte Erte sich mißtrauisch.

»Niemand. Aber ich glaube daran. Und wenn Sie uns nicht helfen, fällt das Gerät unter Umständen den Ultras in die Hände, die es bestimmt nur für ihre Zwecke ausnützen.«

Erte nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich möchte Sie aber um einen Gefallen bitten. Ich habe eine Nichte, die, wie ich glaube, sehr um mich besorgt ist. Sie regt sich darüber auf, daß ich mich hartnäckig weigere, irgendeine unsinnige Reise zu unternehmen, und hat mehrmals erklärt, nicht eher ruhen zu wollen, bis sie mich nach Europa, Florida oder sonstwohin mitgeschleppt hat...«

Ashley lehnte sich vor, ohne auf Davenports warnende Geste zu achten. »Doktor Erte, wenn Sie uns helfen, das Gerät zu finden, sind wir gern bereit, Sie durch unsere Psychologen von dieser Phobie heilen zu lassen, damit Sie mit Ihrer Nichte überallhin reisen können.«

Ertes Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. »Nein!« keuchte er. »Durchaus nicht! Niemals!«

Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Am besten erkläre ich Ihnen, woraus mein Honorar besteht. Wenn Sie mit meiner Hilfe das Gerät finden und seinen Gebrauch lernen, ist diese Tatsache nicht geheimzuhalten  und dann fällt meine Nichte bestimmt wie eine Furie über die Regierung her. Sie gehört zu den willensstarken Frauen mit schrillen Stimmen, die vor nichts zurückschrecken; sie veranstaltet öffentliche Sammlungen und Demonstrationen. Meine Nichte ist nicht leicht aufzuhalten, aber Sie dürfen nicht nachgeben. Sie dürfen einfach nicht! Ich möchte nur wie bisher völlig in Ruhe gelassen werden. Das ist mein einziges Honorar, auf dem ich aber bestehe.«

Ashley wurde rot. »Ja, natürlich, wenn Sie es wünschen.«

»Versprechen Sie mir das?«

»Ja.«

»Denken Sie immer daran... Ich verlasse mich auch auf Sie, Mister Davenport.«

»Das können Sie selbstverständlich«, beruhigte Davenport ihn. »Wollen Sie uns jetzt nicht erklären, was die Symbole bedeuten?«

»Die Symbole?« wiederholte Erte langsam. »Sie meinen die Zeichen  XY2 und so weiter?«

»Ja. Was bedeuten sie?«

»Das kann ich nicht sagen. Ihre Interpretation ist vermutlich ebensogut wie jede andere.«

»Sie haben uns also bisher nur aufgehalten, obwohl Sie uns nicht helfen können?« erkundigte Ashley sich wütend. »Was soll dann der Unsinn mit dem Mindesthonorar, das Sie gefordert haben?«

Wendell Erte schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich möchte Ihnen aber doch helfen«, murmelte er.

»Aber Sie wissen nicht, was die Symbole bedeuten?«

»Ich... ich weiß es wirklich nicht. Aber ich weiß, wie die Nachricht lautet.«

»Wirklich?« rief Davenport erstaunt.

»Selbstverständlich. Ihre Bedeutung ist völlig klar. Ich habe sie gleich vermutet, nachdem ich Ihren Bericht gehört hatte; die Rekonstruktion des Gesprächs zwischen Strauss und Jennings hat mich vollends überzeugt. Sie müßten das alles selbst erkannt haben, meine Herren, wenn Sie nur richtig nachgedacht hätten.«

»Hören Sie, Professor«, warf Ashley verzweifelt ein, »Sie haben doch selbst zugegeben, daß Sie die Bedeutung der Symbole nicht kennen.«

»Richtig. Ich habe gesagt, daß ich weiß, was die Nachricht bedeutet.«

»Hängt das etwa nicht von den Zeichen ab? Oder hat es etwas mit dem Papier zu tun?«

»Ja, in gewisser Beziehung.«

»Sie meinen also eine Geheimtinte oder so ähnlich?«

»Nein! Warum begreifen Sie nicht endlich, was klar und deutlich vor Ihren Augen liegt? Sie müssen nachdenken, meine Herren!«

Davenport lehnte sich zu Ashley hinüber und flüsterte ihm zu: »Sir, vielleicht kommen wir weiter, wenn ich mit ihm Spreche-«

Ashley schnaubte verächtlich und murmelte dann: »Schön, wenn Sie meinen...«

»Doktor Erte«, begann Davenport, »würden Sie so freundlich sein, uns Ihre Analyse mitzuteilen?«

»Ah! Gut, wenn Sie mir zuhören wollen...« Der Wissenschaftler lehnte sich in seinen Sessel zurück und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn, bevor er weitersprach. »Betrachten wir also zuerst den Text der Nachricht. Nimmt man als richtig an, daß der Pfeil und das Erdsymbol Sie zu mir weisen sollen, bleiben noch sieben Symbole übrig. Falls diese tatsächlich sieben Krater bedeuten, müssen mindestens sechs nur zur Täuschung aufgeführt worden sein, nachdem das Gerät sich schließlich nur in einem befinden kann.

Unglücklicherweise sind die Zeichen alle nicht eindeutig. Das Symbol SU könnte Ihrer Interpretation nach jeden Ort auf der Rückseite des Mondes bezeichnen, die immerhin die gleiche Fläche wie Südamerika hat. Pc/2 kann ›Tycho‹ heißen, wie Mister Ashley behauptet, aber auch ›mitten zwischen Ptolemäus und Copernicus‹, was Mister Davenport gedacht hat  aber auch ›in der Mitte zwischen Plato und Cassini‹, wenn man es recht überlegt. Selbstverständlich könnte XY2 ›Alphonsus‹ bedeuten  übrigens eine sehr beachtliche Interpretation , aber es könnte sich auch auf ein Koordinatensystem beziehen, dessen Y-Koordinate das Quadrat der X-Koordinate wäre. Nach dem gleichen Auslegungsprinzip könnte C-C ›Bond‹ bedeuten, aber auch ›in der Mitte zwischen Cassini und Copernicus‹: P/b muß nicht unbedingt ›Newton‹ heißen, sondern suggeriert auch ›zwischen Fabricius und Archimedes‹.

Alle diese Zeichen haben also so viele mögliche Bedeutungen, daß sie praktisch bedeutungslos sind. Selbst wenn eines von ihnen wirklich wichtig wäre, könnten wir es nicht von den übrigen unterscheiden. Deshalb ist es nur logisch, von Anfang an anzunehmen, daß alle Zeichen zu einem absichtlichen Täuschungsmanöver gehören.

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, eindeutig zu bestimmen, was an der Nachricht ohne jeden Zweifel eine bestimmte Bedeutung hat. Was ist an ihr völlig klar? Die Antwort darauf kann nur lauten, daß sie eine Nachricht ist; daß sie wirklich den Schlüssel zu einem Versteck darstellt. Darüber sind wir uns doch einig, nicht wahr?«

Davenport nickte bedächtig. »Wir glauben es zumindest«, sagte er.

»Nun, Sie haben selbst gesagt, daß diese Nachricht den Schlüssel des Geheimnisses darstellt. Jennings hat seinerseits behauptet, das Gerät sei der Schlüssel zu einer unvorstellbaren wissenschaftlichen Revolution. Kombinieren wir diese bedeutungsvolle Tatsache mit Jennings' Vorliebe für Wortspiele und berücksichtigen wir weiterhin, daß das Gerät vielleicht seine geistigen Funktionen intensiviert hat... Merken Sie etwas, meine Herren? Nein? Schön, dann möchte ich Ihnen eine Geschichte erzählen:

In der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts lebte in Rom ein deutscher Jesuit. Er war ein berühmter Mathematiker und Astronom und half Papst Gregor XIII., den bisher gültigen Kalender im Jahre 1582 zu verbessern, indem er alle dazu erforderlichen Berechnungen durchführte. Dieser Astronom bewunderte Copernicus, konnte sich aber nicht mit der heliozentrischen Betrachtungsweise des Sonnensystems befreunden, sondern klammerte sich weiterhin an die alte Auffassung, nach der die Erde der Mittelpunkt des Universums war.

Im Jahre 1650, fast vierzig Jahre nach dem Tod dieses Mathematikers, erhielten die Mondkrater ihre Namen von einem anderen Jesuiten, dem italienischen Astronomen Giovanni Battista Riccioli Er benannte sie nach berühmten Astronomen der Vergangenheit und da er Copernicus und seine Theorie ebenfalls ablehnte, wählte er die größten und auffälligsten Krater für Astronomen aus, die ebenfalls behauptet hatten, die Erde sei der Mittelpunkt des Universums  Ptolemäus, Hipparch, Alfonso X., Tycho Brahe und so weiter. Und den größten Krater, den Riccioli finden konnte, reservierte er für den deutschen Jesuiten, der sein Vorgänger gewesen war.

Dieser Krater ist eigentlich nur der zweitgrößte, der von der Erde aus sichtbar ist. Der einzige größere ist der Krater Bailly, der aber so sehr am Rand liegt, daß er von der Erde aus schlecht zu sehen ist. Riccioli ignorierte ihn einfach, so daß der Krater erst später den Namen eines Astronomen erhielt, der hundert Jahre nach ihm gelebt hatte; dieser Astronom endete übrigens während der Französischen Revolution unter der Guillotine.«

Ashley rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Aber was hat das alles mit der Nachricht zu tun?« wollte er wissen.

»Es ist sogar sehr wichtig«, antwortete Erte überrascht. »Haben Sie nicht selbst behauptet, die Nachricht sei der Schlüssel zu diesem Geheimnis?«

»Ja, natürlich.«

»Zweifeln Sie etwa daran, daß wir es hier mit etwas zu tun haben, das uns den Schlüssel zu etwas anderem geben kann?«

»Nein«, sagte Ashley bedrückt.

»Schön... Dieser deutsche Jesuit, von dem ich vorher gesprochen habe, hieß Christoph Klau. Fällt Ihnen bei diesem Namen etwas ein?«

Ashley schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Doktor Erte«, sagte Davenport besorgt, »soweit ich informiert bin, gibt es nirgendwo auf dem Mond einen Krater ›Klau‹.«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Erte gelassen. »Das ist schließlich der springende Punkt der ganzen Sache. Damals  also im sechzehnten Jahrhundert  war es allgemein üblich, daß die europäischen Gelehrten ihre Namen latinisierten. Klau tat das ebenfalls und setzte das lateinische ›v‹ an die Stelle des deutschen ›u‹. Um die Verwandlung vollständig zu machen, brauchte er nur noch die lateinische Nachsilbe ›ius‹ anzuhängen  und schon hatte sich Christoph Klau in Christopher Clavius verwandelt. Ich nehme an, daß Sie den riesigen Krater Clavius kennen, meine Herren.«

»Aber...«, begann Davenport.

»Keine Einwände«, unterbrach Erte ihn. »Lassen Sie mich noch hinzufügen, daß das lateinische Wort clavis ›Schlüssel‹ bedeutet. Sehen Sie jetzt das zweisprachige Wortspiel? Clavius  clavis  Schlüssel. Ohne das Gerät wäre Jennings vermutlich nie imstande gewesen, ein zweisprachiges Wortspiel zu erfinden. Und er hat Sie an mich verwiesen, weil er wußte, daß ich mich an seine Vorliebe für Wortspiele erinnern würde.«

Davenport und Ashley starrten ihn mit großen Augen an.

»Wenn Sie meinen guten Rat annehmen wollen«, fuhr Erte eindringlich fort, »schlage ich vor, daß Sie den Teil des Kraters Clavius absuchen, der im Schatten liegt, während die Erde im Zenit steht.«

Ashley sprang auf. »Wo steht Ihr Visiphon?«

»Im Nebenraum.«

Ashley stürzte davon. Davenport blieb ruhig sitzen. »Sind Sie wirklich davon überzeugt, daß diese Lösung richtig ist, Doktor Erte?« wollte er wissen.

»Natürlich. Aber selbst wenn ich mich geirrt haben sollte, spielt es wahrscheinlich keine große Rolle.«

»Was spielt keine Rolle?«

»Ob Sie das Gerät finden oder nicht. Ich bin der Meinung, daß die Ultras es wahrscheinlich gar nicht benützen könnten, selbst wenn sie es hätten.«

»Wie kommen Sie darauf?« Davenport beugte sich interessiert nach vorn.

»Sie haben mich gefragt, ob Jennings ein Student von mir gewesen sei, aber Sie haben diesen Strauss nicht erwähnt, obwohl er ebenfalls Geologe war. Er hat ein oder zwei Jahre nach Jennings bei mir studiert. Ich erinnere mich noch gut an ihn.«

»Wirklich?«

»Ein unangenehmer Mensch. Ausgesprochen kalt und abweisend. Das scheint überhaupt ein Kennzeichen aller Ultras zu sein. Sie sind alle sehr kalt, sehr beherrscht und sehr von sich selbst überzeugt. Sie kennen kein Mitgefühl, denn sonst könnten sie nicht seelenruhig darüber sprechen, wie man Milliarden von Menschen am besten beseitigt. Ihr beschränkter Gefühlsumfang erstreckt sich nur auf egoistische Regungen, aber ansonsten sind sie eiskalte Denkmaschinen, die nicht imstande sind, die gefühlsbedingte Kluft zwischen zwei Menschen zu überbrücken.«

»Ja, das klingt einleuchtend. Den gleichen Eindruck habe ich auch schon gehabt.«

»Dann habe ich Sie also doch richtig eingeschätzt, Mister Davenport.« Erte nickte zufrieden und fuhr dann fort: »Das Gespräch zwischen Jennings und Strauss, das Ihr Mann rekonstruiert hat, zeigt deutlich, daß Strauss das Gerät nicht bedienen konnte. Seine Gefühle waren entweder nicht intensiv genug oder einfach ungeeignet. Ich vermute, daß das bei allen Ultras der Fall ist.«

Davenport nickte zustimmend. »Hoffentlich haben Sie recht... Aber weshalb haben Sie sich dann so mißtrauisch über die Motive der Regierung geäußert, wenn Sie doch der Meinung sind, nur die richtigen Männer könnten das Gerät bedienen?«

Erte zuckte mit den Schultern. »Ich wollte mich zuerst davon überzeugen, daß Sie notfalls bluffen und genügend Überredungskunst aufbringen können. Schließlich kann es Ihnen passieren, daß Sie sich mit meiner Nichte auseinandersetzen müssen.«


JACK VANCE



Blick in die Überwelt



Auf den grünen Hügeln über dem Fluß Xzan, wo sich früher gewisse uralte Ruinen erhoben hatten, stand jetzt ein prächtiges Schloß, das Iucounu, der Lachende Magier, nach seinem eigenen Geschmack errichtet hatte: eine exzentrische Konstruktion aus steilen Giebeln, Balkonen, Freitreppen, Kuppeln und drei blauen spiralförmigen Glastürmen, durch die das rote Licht der untergehenden Sonne in seltsamen Farben schien.

Hinter dem Schloß und jenseits des Tales erstreckten sich die Hügel wie grüne Dünen bis an den Horizont; sie waren dicht bewaldet, so daß kaum ein Sonnenstrahl ihren Boden erreichte. Der Xzan, der im Alten Wald östlich von Almery entsprang, floß unterhalb des Schlosses vorbei und schlängelte sich wie ein silbernes Band zwischen den Hügeln hindurch, bis er drei Meilen weiter westlich von dem Fluß Scaum aufgenommen wurde. Hier lag Azenomei, eine ehrwürdige alte Stadt, deren Anfänge sich im Dunkel der Geschichte verloren, die aber jetzt nur noch wegen ihres Jahrmarktes bekannt war, der Besucher aus der näheren und weiteren Umgebung anzog. Auf diesem Jahrmarkt in Azenomei hatte Cugel eine Bude aufgeschlagen, um dort seine Talismane feilzuhalten.

Cugel war ein Mann mit zahlreichen Begabungen und Fähigkeiten, dessen Auftreten gleichzeitig nachgiebig geschmeidig oder unnahbar stolz sein konnte, wenn es die Gelegenheit erforderte. Cugel hatte lange Beine, kräftige Arme, lange geschickte Finger und vor allem eine gewandte Zunge. Sein pechschwarzes Haar wuchs tief in die Stirn hinein, wich aber über den Augenbrauen plötzlich wieder zurück. Die großen dunklen Augen, die lange Nase und der stets lächelnde Mund gaben seinem etwas langen und hageren Gesicht einen lebhaften, freimütigen und liebenswerten Ausdruck.

Cugel hatte im Lauf seines bisherigen Lebens manches erlebt und durchgemacht, dem er die Kenntnisse verdankte, die ihm auf vielerlei Weise zugute kamen. Durch einen Zufall war er in den Besitz eines alten Bleisarges gelangt  zuvor hatte er allerdings dessen Inhalt beseitigen müssen , aus dem er eine Anzahl Glücksbringer hergestellt hatte. Nachdem er die Talismane mit den erforderlichen Runen und Siegeln versehen hatte, hielt er sie auf dem Jahrmarkt in Azenomei feil.

Zu Cugels Unglück hatte jedoch ein gewisser Fianosther kaum zwanzig Schritte von seiner Bude entfernt eine größere aufgeschlagen, in der er Artikel verkaufte, die offenbar größere Wirkung als Cugels Amulette zu haben versprachen, wenn man nach dem äußeren Anschein urteilte. So geschah es öfters, daß Cugel einem Passanten seine Ware anpries, woraufhin dieser nur einen Gegenstand in die Höhe hob, den er bei Fianosther gekauft hatte, und dann seiner Wege ging.

Am dritten Tag des Jahrmarktes hatte Cugel erst vier Talismane zu Preisen verkauft, die kaum seine eigenen Unkosten deckten, während Fianosther im Gegensatz dazu alle Mühe hatte, seine Kundschaft zu befriedigen. Als Cugel es endlich satt hatte, vergeblich für seine Ware zu werben, näherte er sich Fianosthers Bude, um ihre Konstruktion und die Art des Türschlosses kritisch zu begutachten.

Fianosther, der ihn dabei beobachtet hatte, winkte ihn zu sich heran. »Komm herein, mein Freund, nur herein! Wie geht das Geschäft?«

»Ehrlich gesagt nicht allzu gut«, antwortete Cugel. »Das verwundert und enttäuscht mich, denn meine Talismane sind schließlich nicht offenbar wertlos.«

»Ich kann dir des Rätsels Lösung mitteilen«, sprach Fianosther. »Deine Bude steht an dem Platz, wo früher der Stadtgalgen gestanden hat, und diese Stelle besitzt noch heute eine schlechte Ausstrahlung. Aber ich glaube bemerkt zu haben, daß du dich für die Bauweise meiner bescheidenen Hütte interessierst. Die Konstruktion ist von innen besser zu sehen, aber ich muß erst die Kette der Hyäne verkürzen, die nachts frei durch das Innere streift.«

»Nicht nötig, mein Freund«, wehrte Cugel dankend ab. »Mein Interesse war nur oberflächlich.«

»Auch deine Enttäuschung«, fuhr Fianosther fort, »braucht nicht von Dauer zu sein. Ein Blick auf meine Regale zeigt dir, daß meine Vorräte offensichtlich zur Neige gehen.«

Cugel nickte zustimmend. »Aber was habe ich damit zu schaffen?« erkundigte er sich.

Fianosther wies auf einen Mann, der langsam von einer Bude zur anderen ging. Dieser Mann war klein, völlig kahl, hatte pechschwarze Augen, die in einem seltsamen Gegensatz zu seiner gelblichen Haut standen, und trug ständig ein breites Grinsen zur Schau. »Dort steht Iucounu, der Lachende Magier«, erklärte Fianosther. »Innerhalb kurzer Zeit wird er in meine Bude kommen und den Versuch machen, mir für billiges Geld ein bestimmtes rotes Buch abzuhandeln  die Aufzeichnungen des Dibarcas Major, der unter dem Großen Phandaal studiert hat. Mein Preis ist überhöht, aber er ist ein geduldiger Mann und wird gewiß nicht weniger als drei Stunden feilschen. In dieser Zeit steht sein Schloß unbewacht. Es enthält eine große Sammlung thaumaturgischer Artikel, Instrumente und Essenzen, aber auch Kuriosa, Talismane, Amulette und Bücher aller Art. Ich bin immer bereit, Gegenstände dieser Beschreibung käuflich zu erwerben. Muß ich noch mehr sagen?«

»Das ist alles schön und gut«, erwiderte Cugel, »aber würde Iucounu sein Schloß ohne Wächter oder Verwalter zurücklassen?«

Fianosther breitete die Hände aus. »Warum nicht? Wer würde es wagen, Iucounu, den Lachenden Magier, zu bestehlen?«

»Eben dieser Gedanke bedrückt mich«, antwortete Cugel. »Ich bin zwar unternehmungslustig, aber nicht tollkühn.«

»Das Unternehmen verspricht reiche Beute«, stellte Fianosther fest. »Wunderdinge aller Art, kostbare Essenzen, nie zuvor gesehene Zauberdinge und wunderwirkende Elixiere. Aber denke daran, daß ich dich nicht dränge, daß ich dir nichts empfehle; wirst du ertappt, hast du nur gehört, wie ich den Reichtum des Lachenden Magiers gepriesen habe! Aber hier kommt er schon. Schnell, dreh dich um, damit er nicht dein Gesicht sieht. Er bleibt drei Stunden hier, dafür kann ich garantieren!«

Iucounu betrat die Bude, und Cugel kehrte ihm den Rücken zu, als interessiere er sich für das zweiköpfige Kalb, das in Spiritus eingelegt auf dem untersten Regal stand.

»Willkommen, Iucounu!« rief Fianosther. »Weshalb hast du so lange gezögert, meine bescheidene Hütte aufzusuchen? Ich habe schon Dutzende von profitablen Angeboten für ein bestimmtes rotes Buch zurückgewiesen  alle nur deinetwegen! Und hier, sieh nur diesen Behälter! Er stammt aus einer Gruft in den Ruinen von Karkod. Das Siegel ist unverletzt, und wer weiß, welche Wunder sich darin verbergen? Ich fordere nur die lächerliche Summe von zwölftausend Terzen dafür.«

»Interessant«, murmelte Iucounu. »Die Inschriften  Augenblick... Hmm. Ja, es ist wirklich keine Fälschung. Der Behälter ist mit Holzasche gefüllt, die überall in Großmotholam als Purgativum benutzt wurde. Als Kuriosität ist er vielleicht zehn oder zwölf Terzen wert. Ich besitze selbst ähnliche Behälter, die wesentlich kostbarer sind.«

Cugel hatte unterdessen unauffällig die Tür erreicht und gewann jetzt die Straße, wo er nachdenklich auf und ab schritt, während er den Vorschlag von allen Seiten kritisch betrachtete, den Fianosther ihm gemacht hatte. Im Grunde genommen schien er nicht übel zu sein. Hier war Iucounu; dort stand das Schloß mit seinen unvorstellbaren Schätzen. Es konnte sicherlich nicht schaden, wenn er sich zu einer Erkundung aufmachte. Cugel schlug also den Weg ein, der in östlicher Richtung am Ufer des Xzan entlang verlief.

Die blauen Glastürme ragten vor dem dunkelblauen Himmel auf; das scharlachrote Licht der Sonne brach sich blitzend in ihren Windungen. Cugel blieb stehen und nahm die Umgebung sorgfältig in sich auf. Neben ihm floß der Xzan talabwärts. In der Nähe lag ein Dorf fast hinter schwarzen Pappeln, blaßgrünen Lärchen und tiefhängenden Weiden verborgen  ein Dutzend Steinhütten, in denen Fischer und Bauern lebten: harmlose Leutchen, die sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten.

Cugel warf einen Blick auf den Weg, der zu dem Schloß hinaufführte: ein gewundener Pfad aus roten Platten. Er überlegte sich schließlich, daß es besser war, den geradesten Weg zu wählen, weil auf diese Weise etwa erforderliche Erklärungen leichter fielen. Nachdem er das Schloß und den Innenhof erreicht hatte, blieb er nochmals stehen, um die Landschaft zu betrachten. Alles wirkte so friedlich wie zuvor; die Hügel erstreckten sich, so weit das Auge reichte, wie ein grüner See.

Cugel ging auf das Tor zu, klopfte energisch an, erhielt aber keine Antwort. Er überlegte. Falls Iucounu wie Fianosther ein Wachtier in seinen Räumen hielt, konnte es vielleicht dazu gereizt werden, seine Anwesenheit durch einen Laut zu verraten. Cugel miaute, knurrte, grunzte, quietschte und kreischte also auf jede mögliche Weise.

Im Innern des Schlosses blieb alles ruhig.

Er näherte sich vorsichtig einem Fenster und warf einen Blick in den Raum dahinter  offenbar die Eingangshalle, die ganz in Grau gehalten war. Cugel schlich um das Gebäude, rüttelte an jedem Fenster, kletterte schließlich ohne große Mühe zu einem der Balkone hinauf und verschaffte sich innerhalb kürzester Zeit Einlaß in das Schloß.

Er stand in einem Schlafzimmer. Auf einem Podest trugen sechs Gnome eine bequeme Couch auf den Schultern; jetzt drehten sie sich nach dem Eindringling um und starrten ihn wütend an. Cugel achtete nicht weiter auf sie, sondern näherte sich verstohlen dem gewölbten Durchgang, der zu dem nächsten Raum führte. Hier waren die Wände grün tapeziert, während in den Möbeln schwarze und gelbe Farbtöne dominierten. Cugel verließ auch diesen Raum und trat auf den Balkon hinaus, der um die Wände der runden Schatzkammer lief, in der Vitrinen, Regale, Schränke und Behälter alle nur vorstellbaren Gegenstände enthielten: Iucounus berühmte Sammlung.

Cugel horchte und beobachtete wachsam, aber das Schweigen, das ihn an allen Seiten umgab, wirkte beruhigend. Und dennoch  er war unbefugt in Iucounus Schloß eingedrungen, so daß erhöhte Wachsamkeit durchaus am Platz zu sein schien.

Eine Wendeltreppe führte in die Schatzkammer hinab; Cugel benützte sie und stand dann einige Zeit bewundernd vor den Kostbarkeiten, die der Lachende Magier angehäuft hatte. Aber er durfte sich nicht allzu lange aufhalten, sondern mußte rasch stehlen und wieder den Rückzug antreten. Cugel zog den mitgebrachten Sack hervor, strich durch die Schatzkammer und suchte Dinge aus, in denen sich hoher Wert mit geringem Gewicht verband: eine Dose mit Hörnern, aus der bemerkenswerte Gase aufstiegen, sobald die herausragenden Teile zusammengedrückt wurden; eine seltene Muschel, aus der die Stimmen der Vergangenheit drangen; eine winzige Bühne, auf der Elfen nur darauf warteten, ihre Kunststücke vorführen zu dürfen; ein seltsamer Gegenstand, der entfernt an eine gläserne Weintraube erinnerte, deren Beeren jeweils den Blick in eine andere Dämonenwelt freigaben; ein uralter kostbarer Ring mit unverständlichen Runen und ein schwarzer Edelstein, dessen Mittelpunkt in allen Farben des Regenbogens schimmerte.

Cugel ließ Hunderte von Pulverdöschen und Flaschen unbeachtet. Er wandte sich den Bücherregalen zu, denen er einige ausgewählte Werke entnahm, wobei er solche bevorzugte, die purpurrot gebunden waren, weil er wußte, daß der Große Phandaal diese Farbe verwendet hatte. Schließlich entdeckte er noch eine Reihe von kleineren Metallbehältern, die jeweils mit schweren Bandeisen beschlagen waren. Cugel suchte sich die drei kleinsten aus; sie waren unerklärlich gewichtig.

Er hätte sich gern noch länger umgesehen, aber die Zeit schritt rasch voran, und er mußte sich bald wieder auf den Weg zurück nach Azenomei machen, wo Fianosther sicher bereits ungeduldig seiner harrte. Cugel runzelte nachdenklich die Stirn... In mancher Beziehung schien diese Aussicht entschieden unpraktisch zu sein. Fianosther war schließlich dafür bekannt, daß er schlechtes Geld für gute Ware gab. Vielleicht war es deshalb besser, einen Teil der Beute in ein sicheres Versteck zu bringen, bis...

Cugel stand plötzlich vor einer Nische, die ihm bisher nicht aufgefallen war. Sanftes Licht wurde wie Wasser von einer Kristallplatte zurückgeworfen, die Nische und Schatzkammer voneinander trennte. Im Hintergrund war undeutlich ein seltsamer Gegenstand zu erkennen, der äußerst interessant zu sein schien. Cugel glaubte eine Art Karussell zu sehen, auf dem sich ein Dutzend wunderschöner Puppen mit äußerst lebensechten Bewegungen im Kreise drehte. Das Ding war offenbar sehr kostbar, und Cugel trat deshalb ohne zu zögern durch eine Öffnung in der Kristallplatte.

Zu beiden Seiten bildeten weitere Platten eine Art Pfad, an dessen Ende sich das Wunderding zu erheben schien. Cugel schritt zuversichtlich weiter, prallte aber zu seiner Verblüffung bald gegen eine neue Platte, die ihm erst jetzt auffiel. Er kehrte auf dem gleichen Weg zurück und atmete erleichtert auf, als er den Eingang nur wenige Schritte hinter sich entdeckte. Aber auch dieser neue Pfad endete wenig später vor einer ähnlichen Kristallplatte. Cugel beschloß daraufhin, auf das wunderbare Karussell zu verzichten und lieber sofort das Schloß zu verlassen. Er wandte sich um, mußte aber feststellen, daß er nicht mehr sicher wußte, aus welcher Richtung er gekommen war. Von links... oder von rechts...? Cugel suchte noch immer nach einem Ausgang, als Iucounu nach Ablauf einer angemessenen Zeitspanne in sein Schloß zurückkehrte.

Der Lachende Magier blieb vor der Nische stehen und betrachtete Cugel mit einem Ausdruck amüsierten Erstaunens. »Wen haben wir denn da? Einen Besucher? Und ich bin so unhöflich gewesen, dich warten zu lassen! Aber ich sehe, daß du dich in der Zwischenzeit gut unterhalten hast, so daß ich mir deswegen keine Vorwürfe zu machen brauche.«

Iucounu wies lächelnd auf Cugels Sack, als sei er erst eben darauf aufmerksam geworden. »Was ist das? Hast du mir Waren mitgebracht, die ich inspizieren soll? Ausgezeichnet! Ich bin immer begierig, meine Sammlung zu erweitern, um auf diese Weise mit der Zeit Schritt zu halten. Du würdest staunen, wenn du wüßtest, mit welchen Mitteln manche Galgenvögel mich zu betrügen versuchen! Zum Beispiel dieser lächerliche kleine Gauner mit seiner Bude auf dem Jahrmarkt  du kannst dir nicht vorstellen, was er mir alles aufschwatzen wollte! Ich ertrage seine Unverschämtheiten nur deshalb, weil er eigentlich doch einmal ein gutes Stück hat  und weil er mich bisher noch nie hier in meinem Schloß belästigt hat. Aber komm, tritt hierher ans Licht, damit wir den Inhalt deines Sackes besichtigen können.«

Cugel verbeugte sich zustimmend. »Mit Vergnügen. Du hast ganz richtig vermutet, daß ich in der Tat auf deine Rückkehr gewartet habe. Wenn ich mich recht erinnere, befindet der Ausgang sich hier...« Er machte einen Schritt nach vorn, stieß aber wieder gegen ein Hindernis. Jetzt zuckte er gelassen mit den Schultern. »Offenbar habe ich die falsche Richtung eingeschlagen.«

»Offenbar«, wiederholte Iucounu. »Sieh nach oben, dann fällt dir ohne Zweifel auf, daß die Decke den Bauplan des Labyrinths reflektiert. Du brauchst nur der roten Linie zu folgen, um sofort den Ausgang zu gewinnen.«

»Selbstverständlich!« Cugel näherte sich sofort dem Ausgang.

»Halt, nicht so hastig, mein Freund«, mahnte Iucounu. »Du hast deinen Sack vergessen!«

Cugel kehrte widerwillig um, nahm den Sack auf, machte sich wieder auf den Weg und trat wenig später in die Schatzkammer hinaus.

Iucounu machte eine einladende Handbewegung. »Wenn du mir in die Halle folgen willst, werfe ich gern einen Blick auf die Waren, die du anzubieten hast.«

Cugel starrte sehnsüchtig zu dem langen Korridor hinüber, der vermutlich zum Haupteingang des Schlosses führte. »Ich möchte deine Geduld nicht über Gebühr auf die Probe stellen«, wehrte er dann ab. »Meine Kleinigkeiten sind wirklich so unbedeutend, daß ich dich nicht damit belästigen darf. Wenn du erlaubst, entferne ich mich jetzt.«

»Keineswegs!« antwortete Iucounu herzlich. »Ich habe nur selten Besucher, von denen die meisten Diebe und Räuber sind. Aber sie bekommen alle ihre Strafe, das kann ich dir versichern! Ich bestehe darauf, daß du zumindest eine kleine Erfrischung zu dir nimmst, bevor du mein Haus verläßt. Willst du nicht endlich den Sack abstellen? Er scheint recht schwer zu sein.«

Cugel legte den Sack vorsichtig zu Boden. »Erst kürzlich habe ich von einer Seehexe in Alster einen hübschen Trick gelernt«, sagte er dann. »Vielleicht ist er auch für dich von Interesse. Dazu benötige ich allerdings einige Ellen Seil.«

»Selbstverständlich! Wie aufregend!« rief der Lachende Magier. Er streckte einen Arm aus; ein Teil der Wandtäfelung glitt zurück, dann schwebte ein aufgerolltes Seil in seine Hand. Iucounu rieb sich die Nase, als müsse er ein Lächeln verbergen, während er Cugel das Seil reichte, der es sorgfältig ausrollte. »Ich bin allerdings auf deine Hilfe angewiesen«, sagte Cugel. »Vielleicht streckst du freundlicherweise die Arme aus.«

»Ja, natürlich.« Iucounu streckte beide Arme aus und wies dabei mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf Cugel. Das Seil wickelte sich augenblicklich so fest um Cugels Arme und Beine, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Iucounu wollte sich schier vor Lachen ausschütten. »Welch überraschende Entwicklung! Aus Versehen habe ich meinen Häscher gerufen! Ich möchte dir allerdings raten, keine allzu heftigen Bewegungen zu machen, denn der Häscher ist aus Wespenbeinen gewebt. Schön, jetzt kann ich endlich in aller Ruhe den Inhalt deines Sackes untersuchen.« Er warf einen Blick in Cugels Sack und stieß einen leisen Schrei der Verzweiflung aus. »Du hast meine Sammlung geplündert! Ich sehe hier einige meiner kostbarsten Stücke!«

Cugel grinste geschmeichelt. »Selbstverständlich! Aber ich bin kein Dieb; Fianosther hat mich hierher geschickt, damit ich bestimmte Gegenstände abhole, und deshalb...«

Iucounu hob die Hand. »Dein Vergehen ist zu groß, als daß ich irgendwelchen Ausreden Glauben schenken könnte. Ich habe bereits erklärt, wie sehr ich Diebe und Plünderer verabscheue, und muß dich deshalb zur Abschreckung für andere so hart wie möglich bestrafen  es sei denn, du könntest mir einen angemessenen Ausgleich für meinen fast erlittenen Verlust bieten.«

»Das müßte sich ohne Zweifel ermöglichen lassen«, erwiderte Cugel. »Aber dieses Seil kratzt so sehr auf meiner Haut, daß ich nicht ungestört darüber nachdenken kann.«

»Unwichtig, unwichtig! Ich habe beschlossen, den Zauber der Einsamen Einschließung anzuwenden, der das Opfer in eine winzige Höhle fünfundvierzig Meilen unter der Erdoberfläche versetzt.«

Cugel starrte den Lachenden Magier erschrocken an. »Unter diesen Umständen ist an eine Entschädigung allerdings kaum noch zu denken«, warf er ein.

»Richtig«, meinte Iucounu nachdenklich. »Vielleicht kannst du mir doch einen kleinen Dienst erweisen.« Er runzelte die Stirn.

»Der Schurke ist bereits so gut wie tot!« erklärte Cugel. »Nimm mir jetzt diese unerträglichen Fesseln ab!«

»Ich habe eigentlich weniger an einen Mord gedacht«, stellte Iucounu fest. »Komm.«

Das Seil wurde etwas lockerer, so daß Cugel hinter Iucounu in den Nebenraum gehen konnte, dessen Wände mit Gobelins in seltsamen Farben und Mustern behangen waren. Der Lachende Magier nahm einen mit Samt bezogenen Kasten aus einem Wandschrank und legte ihn auf eine Glasscheibe, die in der Luft schwebte. Er öffnete die Schatulle, winkte Cugel zu sich heran, der jetzt erkannte, daß der Kasten, der innen mit rotem Pelz ausgeschlagen war, zwei Einbuchtungen enthielt; in einer lag eine kleine Halbkugel aus violettem Glas, die andere war leer.

»Als kenntnisreicher und weitgereister Mann weißt du bestimmt, worum es sich bei diesem Objekt handelt«, begann Iucounu. »Nein? Du kennst aber selbstverständlich die Vorgeschichte des Krieges, unter dem Cutz im achtzehnten Äon zu leiden hatte? Nein?« Iucounu zog erstaunt die Schultern in die Höhe. »Während dieser kriegerischen Ereignisse glaubte der Dämon Unda-Hrada  er ist übrigens unter der Nummer 160476183 in Thrumps Almanach der Geisterwelt aufgeführt , seinen Prinzipal unterstützen zu können, indem er seine Freunde aus der Unterwelt La-Er herbeirief. Um ihnen einen Gesichtssinn zu geben, erhielten sie Schalen dieser Art, wie du sie hier vor dir siehst. Als der Versuch fehlschlug, weil die andere Seite mächtigere Geister beschworen hatte, kehrten die Dämonen nach La-Er zurück. Auf dieser hastigen Flucht gingen die Halbkugeln verloren und wurden in Cutz aufgefunden. Ich besitze eine, möchte aber ein Paar. Wenn du mir das Gegenstück beschaffst, bin ich bereit, dein unbefugtes Eindringen und deinen Diebstahl zu verzeihen.«

Cugel überlegte kurz. »Ich habe also die Wahl zwischen einem unterirdischen Gefängnis und einem Besuch in der Dämonenwelt von La-Er. Wenn ich ehrlich bin, kann ich mich nur schwer für eine der beiden Möglichkeiten entscheiden.«

Iucounu lachte schallend. »Vielleicht ist es gar nicht erforderlich, daß du dich selbst nach La-Er begibst. Die Schalen sind auch in dem Land erhältlich, das früher als Cutz bekannt war.«

»Wenn es unbedingt sein muß«, knurrte Cugel, der mit diesem Ergebnis seiner Bemühungen äußerst unzufrieden war. »Wer bewacht diese violetten Halbkugeln? Welchen Zweck haben sie? Wie gelange ich nach Cutz  und wie komme ich wieder hierher zurück? Mit welchen Waffen, Talismanen und Amuletten willst du mich ausrüsten?«

»Alles der Reihe nach«, wehrte Iucounu ab. »Ich muß zuerst sicherstellen, daß du nicht vergißt, was du zu tun hast, sobald du wieder in Freiheit bist.«

»Sei unbesorgt«, antwortete Cugel. »Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf.«

»Ausgezeichnet!« rief Iucounu. »Allein diese Versicherung stellt bereits eine beachtliche Garantie dar, die durchaus nicht zu verachten ist. Angesichts dieser Tatsache muß meine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme wirklich überflüssig erscheinen.«

Er verschwand in einem Nebenraum und kam nach kurzer Zeit mit einem Glasgefäß zurück, das ein winziges weißes Tier enthielt, das nur aus Zähnen, Klauen, Stacheln, Borsten und Widerhaken zu bestehen schien. Das seltsame Wesen drehte und wand sich aufgeregt in seinem engen Gefängnis. »Das hier ist mein Freund Firx«, erklärte Iucounu. »Er stammt von dem Stern Achernar und ist viel intelligenter, als er vielleicht aussieht. Firx ist im Augenblick wütend darüber, daß ich ihn seiner Lebensgefährtin entrissen habe, mit der er sich ein größeres Gefäß in meinem Arbeitszimmer teilt. Aber das mußte sein, denn er soll dir helfen, damit du deine Aufgabe so rasch und gründlich wie möglich durchführst.«

Iucounu trat dicht an Cugel heran und hielt das Glasgefäß an seinen Magen. Firx verschwand durch die Haut und nahm seinen Wachtposten ein, indem er Cugels Leber umklammerte. Iucounu trat zurück und lachte mit der übermäßigen Heiterkeit, die ihm seinen Beinamen eingetragen hatte.

Cugel hatte das Gefühl, seine Augen träten aus seinem Kopf. Er öffnete den Mund und wollte protestieren, aber statt dessen riß er wieder die Zähne zusammen und senkte den Kopf.

Das Seil fiel von selbst zu Boden und rollte sich wieder auf. Cugel blieb zitternd stehen.

Iucounus Lachen machte einem nachdenklichen Grinsen Platz. »Du hast vorhin von Talismanen und Amuletten gesprochen. Wie steht es mit den Talismanen, deren Wirksamkeit und Wunderkraft du in deiner Bude auf dem Jahrmarkt von Azenomei angepriesen hast? Lähmen sie nicht Feinde, lösen sie nicht Eisen auf, erwecken sie nicht Liebe und Leidenschaft in Jungfrauen und gewähren sie dem Träger nicht die Unsterblichkeit?«

»Diese Talismane sind leider nicht immer zuverlässig«, erwiderte Cugel. »Deshalb wäre ich dir für einige zusätzliche Zaubermittel dankbar.«

»Du hast sie bereits«, meinte Iucounu. »Besitzt du nicht ein Schwert, eine gewandte Zunge und flinke Beine? Aber du hast mein Mitleid erweckt, deshalb will ich dir behilflich sein.« Er hängte Cugel ein kleines Amulett um den Hals. »Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben, unterwegs verhungern zu müssen. Durch Berührung mit diesem Objekt verwandeln sich Holz, Rinde, Gras und sogar abgelegte Kleidungsstücke in Lebensmittel. Gleichzeitig ertönt ein leises Summen, wenn eine Speise Gift enthält. So, jetzt brauchen wir uns nicht länger aufzuhalten! Komm, wir gehen gleich. Häscher, wo steckst du?«

Das Seil wickelte sich gehorsam um Cugels Hals, so daß Iucounu ihn wie einen Hund mit sich fortziehen konnte.

Wenig später standen die beiden auf der Dachterrasse des Schlosses. Draußen herrschte unterdessen längst tiefe Dunkelheit. An den Ufern des Flusses blitzten hier und da Lichter auf, während der Xzan selbst nur ein noch dunklerer Streifen in der Nacht war.

Iucounu zeigte auf einen bereitstehenden Käfig. »Das ist dein Transportmittel. Hinein!«

Cugel zögerte noch. »Vielleicht wäre es besser, gut zu essen und lange zu schlafen«, gab er zu bedenken. »Dann könnte ich morgen meine Reise ausgeruht und erfrischt antreten.«

»Was?« fuhr Iucounu ihn zornig an. »Du wagst es, mir gnädigst mitzuteilen, was deiner Meinung nach besser wäre? Obwohl du dich in mein Haus geschlichen hast, um meine Schätze zu plündern und alles in Unordnung zu bringen? Begreifst du gar nicht, welches Glück du gehabt hast? Möchtest du lieber in einer Höhle unter der Erde sitzen?«

»Ganz und gar nicht!« versicherte Cugel ihm nervös. »Ich wollte nur sichergehen, daß das Unternehmen ein Erfolg wird.«

»Hinein mit dir!« wiederholte Iucounu mit starker Stimme.

Cugel zuckte mit den Schultern, ging langsam auf den Käfig zu und kroch hinein.

»Ich hoffe, daß du nicht an Gedächtnisschwäche leidest«, sagte Iucounu. »Aber selbst wenn das der Fall sein sollte, wird Firx dich rechtzeitig daran erinnern, daß du nur eine Aufgabe hast  mir die violette Schale zu verschaffen.«

Cugel sah zu ihm auf und antwortete: »Nachdem ich dieses Abenteuer unter Zwang beginne, obwohl ich davon überzeugt bin, daß ich nie wieder zurückkehren werde, interessiert es dich vielleicht, was ich von dir halte. Du bist...«

Aber Iucounu hob abwehrend die Hand. »Behalte deine Meinung für dich; Beleidigungen verletzen meine Selbstachtung, und ich mißtraue grundsätzlich allen Schmeichlern. Fort mit dir!« Er trat zurück, sah zum Nachthimmel auf und rief eine Beschwörung, die als Thrasdrubals Transfer bekannt ist. Hoch über ihm antwortete ein wütendes Kreischen.

Iucounu zog sich einige Schritte weit zurück und rief jetzt eine Zauberformel in einer Sprache, die Cugel unbekannt war. Der Käfig wurde plötzlich mitsamt seinem Insassen in die Luft gehoben und fortgetragen.

Kalter Wind drang durch Cugels wenig wetterfeste Kleidung. Über sich hörte er das Rauschen gigantischer Schwingen und gelegentlich einen klagenden Schrei; der Käfig schwankte heftig hin und her. Cugel orientierte sich nach den Sternen und stellte fest, daß er nach Norden transportiert wurde. In der gegenwärtig herrschenden Dunkelheit vermochte er jedoch nicht zu erkennen, welche Länder, Königreiche, Grafschaften und Fürstentümer sie überflogen. Er sah nur gelegentlich die Lichter einer einsamen Burg aufleuchten und beobachtete einmal in der Ferne ein Feuerwerk. Cugel rollte sich schließlich auf dem Boden des Käfigs zusammen und schlief unruhig ein.

Als er wieder erwachte, färbte der Himmel im Osten sich bereits blutrot, und kurze Zeit später tauchte die Sonne am Horizont auf. Über der Erde lag eine dichte Nebeldecke, so daß Cugel nur mit Mühe erkannte, daß sie eben ein Land überflogen, das zur Hauptsache aus schwarzen Bergen und finsteren Schluchten zu bestehen schien. Dann riß die Nebeldecke für kurze Zeit auf und zeigte ein bleifarbenes Meer. Cugel sah mehrmals nach oben, aber das Dach des Käfigs gab nur den Blick auf die ledernen Schwingen des Dämons frei, der ihn transportierte.

Schließlich erreichten sie die nördliche Küste des Ozeans. Der Dämon schwebte zum Strand hinab, stieß einen Schrei aus und ließ den Käfig aus fünf Meter Höhe zu Boden fallen.

Cugel kroch langsam aus dem zertrümmerten Käfig, rieb sich die blauen Flecken und Beulen, die er davongetragen hatte, und brüllte dem davonfliegenden Dämon einige herzhafte Verwünschungen nach. Dann stapfte er durch tiefen Sand und gelbe Ginsterbüsche, bis er eine der niedrigen Dünen erklettert hatte. Im Norden erstreckte sich ödes Marschland, das in der Ferne in Hügel überging; im Osten und Westen gab es nur Wasser und leeren Strand. Cugel hob die Faust und drohte in Richtung Süden. Eines Tages würde er sich auf irgendeine Weise an dem Lachenden Magier rächen! Das schwor er sich schon jetzt.

Einige hundert Meter westlich von seinem gegenwärtigen Standort erhoben sich die Überreste einer Mauer, die früher Teil einer Befestigungsanlage gewesen zu sein schien. Cugel wollte sie näher in Augenschein nehmen, hatte aber kaum drei Schritte in dieser Richtung getan, als Firx sich bereits unangenehm bemerkbar machte. Cugel seufzte ergeben und schlug die entgegengesetzte Richtung ein, die ihn nach Osten führte.

Als er kurze Zeit später Hunger verspürte, fiel ihm das Amulett ein, das Iucounu ihm mitgegeben hatte. Er nahm ein Stück Treibholz auf und berührte es mit dem Amulett; aber seine Hoffnung, alsbald ein leckeres Stück Schweinebraten oder eine Hirschkeule vor sich zu haben, wurde grausam enttäuscht. Das Stück Holz wurde nur so weich wie Käse, behielt aber den Geschmack von Treibholz. Cugel würgte es mühsam herunter. Wieder ein Grund mehr, an Iucounu Rache zu nehmen!

Die dunkelrote Sonne wanderte rasch über den Himmel, und Cugel erreichte erst gegen Einbruch der Dunkelheit eine menschliche Ansiedlung: ein winziges Dorf an einem kleinen Fluß. Die Hütten bestanden aus Lehm, Steinen und Treibholz, starrten vor Schmutz und stanken selbst aus beträchtlicher Entfernung. Die Dorfbewohner waren ebenso abstoßend wie ihre Hütten: Sie waren plump, ungewaschen, verdreckt und primitiv. Auffällig an ihnen waren nur die Augen, für die Cugel sich sofort heftig interessierte: dunkelviolette Halbkugeln, die in jeder Beziehung der Schale glichen, die Cugel für Iucounu beschaffen sollte.

Cugel näherte sich dem Dorf mit aller gebotenen Vorsicht, aber die Bewohner nahmen kaum Notiz von ihm. Falls diese Halbkugeln wirklich mit der identisch waren, die Iucounu wünschte, war die größte Unsicherheit beseitigt, und die Beschaffung der violetten Schale hing nur noch vom Gebrauch der richtigen Taktik ab.

Cugel blieb stehen, um die Dorfbewohner zu beobachten, und sah einiges, was ihn ausgesprochen verblüffte. Vor allem wunderte er sich darüber, daß sie sich nicht wie unsaubere Strolche aufführten, obwohl sie nichts anderes waren, sondern mit einer bemerkenswerten Würde, die gelegentlich schon an Hochmut grenzte. Cugel beobachtete sie verwirrt. Hatte er einen Stamm von Trotteln vor sich? Jedenfalls schienen sie ungefährlich zu sein, deshalb wagte er sich kühn auf die Hauptstraße des Dorfes, wobei er immer wieder zu Boden sah, um nicht in einen der zahlreichen Abfallhaufen zu treten.

Nach einiger Zeit geruhte endlich einer der Dorfbewohner, den fremden Besucher zu bemerken und ihn folgendermaßen anzusprechen: »Nun, guter Freund, was wünschst du? Weshalb irrst du durch die Straßen unserer Stadt Smolod?«

»Ich bin auf der Wanderschaft«, antwortete Cugel. »Wenn es nicht allzu viel verlangt ist, möchte ich erfahren, wo es hier einen Gasthof gibt, in dem ich Essen und ein Bett finde.«

»Wir haben keine Gasthöfe; Reisende und Wanderer kennen wir hier nicht. Aber du sollst trotzdem an unserem Überfluß teilhaben. Dort drüben steht ein Palast, in dem du alles findest, was für dein leibliches Wohl erforderlich ist.« Der Mann zeigte auf eine zerfallene Hütte. »Für deine Mahlzeiten wird ebenfalls gesorgt  du brauchst nur in den Speisesaal nebenan zu gehen und dir auftragen zu lassen; in Smolod braucht niemand zu darben oder zu betteln.«

»Herzlichen Dank«, antwortete Cugel. Er hätte noch mehr gesagt, aber der Mann nickte nur kurz und entfernte sich wieder.

Cugel warf einen Blick in das Innere der Hütte, zuckte unwillkürlich zusammen und machte sich dann an die Arbeit; er warf einen Teil der darin liegenden Trümmer auf die Straße und suchte genügend Stroh zusammen, um eine Liegestatt aufzuschütten. Als er sich dem Lagerraum näherte, der hier als Speisesaal bezeichnet wurde, versank die Sonne bereits am Horizont. Cugel hatte ganz richtig vermutet, daß der Dörfler maßlos übertrieben hatte, als er von Überfluß sprach, der in Smolod herrschen sollte. An einer Seite des Lagerraumes hingen geräucherte Fische, an der anderen stand ein großes Faß mit Maiskolben, Gurken, Rettichen und anderen Gemüsesorten. Cugel nahm eine reichliche Portion mit in seine Hütte, wo er trübselig zu Abend aß.

Die Sonne war inzwischen untergegangen; Cugel machte sich zu einem Streifzug durch das Dorf auf, um zu sehen, welche Unterhaltungen hier geboten wurden, aber die Straßen waren menschenleer. In einigen Hütten brannten Tranlampen, und als Cugel durch die Risse in den Wänden lugte, sah er die Dorfbewohner, die Räucherfische verschlangen oder sich unterhielten. Er kehrte in seinen Verschlag zurück, entzündete ein kleines Feuer, um die Nachtkälte abzuhalten, und schlief wenig später ein.

Am folgenden Tag setzte Cugel seine Beobachtung des Dorfes Smolod und seiner violettäugigen Bewohner fort. Dabei fiel ihm auf, daß die Menschen hier nicht zu arbeiten schienen; er sah auch keine Felder in der Nähe des Dorfes. Diese Entdeckung beunruhigte ihn nicht wenig, denn wenn er sich eine der violetten Schalen verschaffen wollte, würde er deren Besitzer ermorden müssen, und um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, war es erforderlich, unbeobachtet und unbemerkt handeln zu können.

Cugel gab sich größte Mühe, eine Unterhaltung mit den Dorfbewohnern zu beginnen, aber die Angesprochenen sahen ihn nur so hochmütig und verächtlich an, daß sein Selbstbewußtsein einen argen Stoß erlitt. Man hätte sich einbilden können, sie seien edle Herren und er nur ein übelriechender Landstreicher!

Nachmittags unternahm er einen Spaziergang in Richtung Süden und stieß nach etwa einer Meile auf ein weiteres Dorf an der Küste. Die Bewohner hatten große Ähnlichkeit mit den Bürgern von Smolod  aber sie schienen ganz normale Augen zu besitzen. Im Unterschied zu den anderen waren sie auch fleißig; Cugel beobachtete, daß sie die Felder bestellten und zum Fischfang aufs Meer hinausfuhren.

Er näherte sich zweien dieser Fischer, die mit ihrem Fang über der Schulter dem Dorfe zustrebten. Die beiden blieben stehen und erwiderten Cugels Gruß ohne übergroße Freundlichkeit. Cugel stellte sich als Wandersmann vor und erkundigte sich nach den näheren Umständen des Landes im Osten, aber die Fischer konnten ihm nur mitteilen, das Land dort sei kahl, öd und gefährlich.

»Ich bin gegenwärtig Gast des Dorfes Smolod«, sagte Cugel. »Die Menschen dort sind freundlich genug, aber etwas seltsam. Warum haben sie zum Beispiel diese merkwürdigen Augen? Leiden sie an einer unbekannten Krankheit? Und weshalb führen sie sich so aristokratisch selbstbewußt und weltmännisch auf?«

»Die Augen sind in Wirklichkeit magische Schalen«, erwiderte der ältere Fischer mürrisch. »Sie zeigen ihrem Träger die Überwelt; weshalb sollten ihre Besitzer sich also nicht wie Lords benehmen? Sobald Radkuth Vomin stirbt, werde ich desgleichen tun, denn ich erbe seine Augen.«

»Wunderbar!« rief Cugel begeistert aus. »Lassen die magischen Schalen sich tatsächlich entfernen und auf einen anderen übertragen, wenn ihr Besitzer es für richtig hält?«

»Ja, das ist möglich, aber wer würde die Überwelt gegen das hier eintauschen wollen?« Bei diesen Worten wies der Fischer auf die unfreundliche Landschaft, die das Dorf umgab. »Ich habe lange hart gearbeitet, aber jetzt bin ich endlich an der Reihe, die Wunder der Überwelt am eigenen Leibe zu genießen. Von dann ab besteht nur noch Gefahr, daß ich aus Übersättigung mit allen nur vorstellbaren Genüssen sterbe.«

»Wirklich interessant«, bemerkte Cugel nachdenklich. »Auf welche Weise könnte ich die notwendigen Qualifikationen für ein Paar dieser magischen Schalen erringen?«

»Strebe, wie es alle anderen Bürger von Grodz tun; setze deinen Namen auf die Liste und arbeite dann, um die Lords von Smolod zu ernähren. Einunddreißig Jahre lang habe ich gesät und geerntet, mit Netzen gefischt und geräuchert, und jetzt steht der Name Bubach Angh an der Spitze der Liste, und du mußt das gleiche tun.«

»Einunddreißig Jahre«, wiederholte Cugel langsam. »Eine durchaus nicht unbeträchtliche Zeitspanne.« Und Firx schien der gleichen Meinung zu sein, denn er machte sich wieder einmal an Cugels Leber bemerkbar.

Die Fischer machten sich wieder auf den Weg in das Dorf Grodz zurück; Cugel machte sich nach Smolod auf. Hier wandte er sich an den Mann, mit dem er bereits einmal nach seiner Ankunft in dem Dorf gesprochen hatte. »Milord«, sagte Cugel, »ich bin bekanntlich ein Wanderer aus einem fernen Land, der keine Mühe gescheut hat, um endlich die Wunder der schönen Stadt Smolod mit eigenen Augen sehen zu können.«

»Durchaus verständlich«, grunzte der andere. »Ihr Glanz muß bei jedem Besucher Staunen und Bewunderung erregen.«

»Ich hoffe, daß mir eine Frage gestattet ist  woher kommen die magischen Schalen?«

Der Mann starrte Cugel mit seinen violetten Augen an, als sähe er ihn zum erstenmal, und antwortete dann mürrisch: »Über dieses Thema sprechen wir nicht gern, aber andererseits kann es nicht schaden, nachdem du einmal davon gesprochen hast. Irgendwann in grauer Vorzeit hat der Dämon Underherd einmal seine Fangarme nach oben gestreckt, um sie die Erde betrachten zu lassen, nachdem er jedem Arm eine dieser magischen Schalen gegeben hatte. Simblis XVI. erschreckte und verwundete das Ungeheuer, das daraufhin in seine Unterwelt zurückwich, wobei die Schalen verlorengingen. Vierhundertzwölf von ihnen wurden gesammelt und nach Smolod gebracht, das damals schon so schön war, wie es vor meinen Augen erscheint. Ja, ich weiß, daß ich nur ein Trugbild der Wirklichkeit sehe, aber dir geht es ebenso, und wer könnte sagen, welches Bild richtig ist?«

»Ich sehe die Stadt nicht durch die magischen Schalen«, erwiderte Cugel.

»Ganz recht.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Tatsache, die ich lieber übersehe. Ich erinnere mich undeutlich, daß ich in einem Stall lebe und mich in der Hauptsache von geräucherten Fischen ernähre  aber die subjektive Wirklichkeit sagt mir, daß ich einen herrlichen Palast bewohne und erlesene Speisen im Kreis der Prinzen und Prinzessinnen einnehme, die meinesgleichen sind. Die Erklärung dafür ist einfach: Der Dämon Underherd hat von seiner Unterwelt in unsere geschaut; wir sehen von dieser in die Überwelt, die eine Quintessenz aller menschlichen Hoffnungen, Wünsche und Träume darstellt. Wir, die wir diese Welt bewohnen  wie könnten wir nicht glauben, mächtige Lords zu sein? Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

»Wirklich interessant!« rief Cugel bewundernd. »Aber wie kann ich in den Besitz dieser magischen Schalen gelangen?«

»Es gibt zwei Methoden. Underherd hat vierhundertvierzehn Schalen verloren; wir besitzen vierhundertundzwölf. Zwei sind nie gefunden worden und liegen vermutlich tief auf dem Meeresboden. Es bleibt dir freigestellt, dir dieses Paar zu verschaffen. Die zweite Methode besteht daraus, Bürger von Grodz zu werden und Nahrung für die Lords von Smolod herbeizuschaffen, bis einer von uns stirbt, was nicht oft der Fall ist.«

»Ich habe gehört, daß ein gewisser Lord Radkuth Vomin sich nicht mehr bester Gesundheit erfreut.«

»Ganz recht; er sitzt dort drüben.« Cugel sah in die angegebene Richtung und erkannte einen alten Fettwanst, der sabbernd vor seiner Hütte im Schmutz hockte. »Du siehst ihn dort im Vorgarten seines Palastes. Lord Radkuth hat sich unglücklicherweise etwas zuviel zugemutet, denn unsere Prinzessinnen sind die bewundernswertesten Kreaturen menschlicher Inspiration, wie ich der edelste aller Prinzen bin. Aber Lord Radkuth hat sich, wie bereits erwähnt, allzu sehr den Vergnügungen des Fleisches hingegeben und leidet jetzt unter den Nachwirkungen.«

»Wäre es nicht vorstellbar, daß ich seine Schalen erhalte, indem ich in den Genuß einer Sonderregelung komme?« erkundigte Cugel sich.

»Nein, das ist ausgeschlossen. Du mußt nach Grodz gehen und dort wie alle anderen arbeiten. Auch ich habe es einmal getan  in einem früheren Leben, das mir jetzt düster und verschwommen erscheint... Wenn ich mir vorstelle, wie lange ich gelitten und gedarbt habe! Aber du bist noch jung; dreißig oder fünfzig Jahre vergehen rasch, wenn man weiß, worauf man wartet.«

Cugel legte sich eine Hand auf den Leib, um Firx zu beruhigen, der sich wieder einmal regte. »Nach so langer Zeit ist die Sonne vielleicht bereits erloschen.« Er wies auf die dunkelrote Kugel, über die in diesem Augenblick ein schwarzer Schatten zu huschen schien. »Selbst jetzt wird ihr Licht schon schwächer!«

»Du bist überängstlich«, stellte der andere fest. »Für uns Lords von Smolod strahlt die Sonne so herrlich wie immer.«

»Das mag für den Augenblick noch zutreffen«, erwiderte Cugel. »Aber was dann, wenn die Sonne einmal dunkel wird? Genießt ihr die ewige Nacht und Kälte ebenso?«

Aber der andere hatte sich bereits abgewandt und war verschwunden. Radkuth Vomin lag seitlich im Schmutz und schien tot zu sein.

Cugel spielte unentschlossen mit seinem Messer, während er die Straße überquerte, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Ein oder zwei rasche Schnitte  das konnte nicht länger als einen Moment in Anspruch nehmen , und schon hätte er den Erfolg seiner Bemühungen gesichert. Er schwankte noch, aber dann war der flüchtige günstige Augenblick bereits vorüber. Andere Lords des Dorfes waren erschienen und stießen Cugel jetzt beiseite; der tote Radkuth Vomin wurde feierlich in das übelriechende Innere seiner Hütte getragen.

Cugel starrte nachdenklich durch die offene Tür, machte sich Vorwürfe wegen seiner Saumseligkeit und überlegte sofort wieder eine neue List, um sich in den Besitz der Schalen zu setzen.

»Bringt Lampen herbei!« befahl der Dorfälteste. »Lord Radkuth soll so kostbar aufgebahrt werden, wie er immer gelebt hat. Laßt die goldenen Hörner von den Zinnen und Türmen der Stadt ertönen; laßt die Prinzessinnen Schleier tragen und das Gewand der Trauer anlegen, denn niemand hat sie so geliebt wie der Verschiedene! Und wir müssen Totenwache halten! Wer macht sich dazu erbötig, an der Bahre auszuharren?«

Cugel trat vor. »Es wäre in der Tat eine große Ehre für mich.«

Der Älteste schüttelte den Kopf. »Dieses Privileg ist seinen Peers vorbehalten. Lord Maulfag, Lord Gus  vielleicht übernehmt ihr das Ehrenamt.« Zwei Männer näherten sich der Bank, auf der Lord Radkuth Vomin lag.

»Nun geht es darum, die Vakanz zu verkünden und die magischen Schalen auf Bubach Angh zu übertragen, der sich das Recht darauf durch lange Arbeit erworben hat«, erklärte der Älteste dann. »Wer übernimmt es, diesen ehrenwerten Mann zu benachrichtigen?«

»Auch diesmal möchte ich meine guten Dienste anbieten«, sagte Cugel. »Vielleicht kann ich dadurch einen kleinen Teil der Dankesschuld abtragen, die ich Smolod gegenüber habe, weil ich hier so freundlich aufgenommen worden bin.«

»Wohl gesprochen!« erwiderte der Älteste. »Begib dich so rasch wie möglich nach Grodz und kehre mit dem ehrenwerten Mann zurück, dessen Treue heute ihren Lohn finden soll.«

Cugel verbeugte sich und rannte in Richtung Grodz davon. Nachdem er die außenliegenden Felder erreicht hatte, bewegte er sich vorsichtiger und schlich behutsam weiter, bis er gefunden hatte, was er suchte: einen Bauern, der den mageren Boden mit einem Spaten umgrub.

Cugel schlich sich von hinten an und schlug den Mann mit einem Wurzelstock nieder. Dann streifte er ihm die Bastkleidung, den Lederhut, die Gamaschen und das Schuhwerk ab; mit seinem Messer schnitt er den steifen strohfarbenen Bart los. Er rollte alles zu einem Bündel zusammen, ließ den Bauern nackt und bewußtlos auf dem Feld liegen und kehrte wieder nach Smolod zurück. An einem versteckten Ort legte er die Kleidungsstücke an, die jetzt mehr als ihr Gewicht in Gold wert waren. Schließlich betrachtete er den abgeschnittenen Bart mit einiger Verwirrung, knüpfte aber dann doch die Haare notdürftig zusammen, so daß ein falscher Bart entstand, den er sich umhängen konnte.

In der Zwischenzeit war die Sonne untergegangen; am Abendhimmel erschienen die ersten Sterne. Cugel kehrte nach Smolod zurück. Vor Radkuth Vomins Hütte flackerten einige Tranlampen, im Hintergrund stießen die häßlichen Dorfweiber schrille Klageschreie aus.

Cugel näherte sich vorsichtig der Hütte und überlegte dabei, was vermutlich von ihm erwartet wurde. Was seine Verkleidung betraf: Sie war entweder ausreichend oder nicht. Bis zu welchem Grad die violetten Schalen den Gesichtssinn verwirrten, blieb äußerst zweifelhaft; er mußte einen Versuch wagen.

Cugel marschierte kühn bis an die Tür der Hütte, verstellte seine Stimme so gut wie möglich und rief: »Ich bin hier, ehrwürdige Prinzen von Smolod: Bubach Angh, der einunddreißig Jahre lang die Speisekammern von Smolod mit den erlesensten Delikatessen gefüllt hat. Jetzt komme ich, um die Erhebung in den Adelsstand zu erflehen.«

»Was dein gutes Recht ist«, stimmte der Älteste zu. »Aber du scheinst ein anderer als der wackere Bubach Angh zu sein, der den Prinzen von Smolod so lange treu gedient hat.«

»Ich bin wie verwandelt  durch die Trauer über das Hinscheiden des Prinzen Radkuth Vomin und durch das Entzücken über die bevorstehende Veränderung meiner Lebensumstände.«

»Das ist durchaus verständlich. Tritt also ein und bereite dich auf die Riten vor.«

»Ich bin augenblicklich dazu bereit«, erklärte Cugel. »Mein einziger Wunsch ist es, die magischen Schalen zu erhalten, damit ich mich still an ihnen erfreuen kann.«

Der Älteste schüttelte verständnisvoll lächelnd den Kopf. »Das widerspräche der Tradition, guter Freund. Zunächst wirst du in Anwesenheit aller Adeligen feierlich gesalbt. Dann folgt das Bittgebet zu Eddith Bran Maur. Schließlich...«

»Ehrwürdiger«, unterbrach Cugel ihn, »ich bitte nur um eine kleine Gefälligkeit. Bevor die Feierlichkeiten beginnen, möchte ich die magischen Schalen tragen, damit ich in den vollen Genuß der Zeremonie komme.«

Der Älteste schien zu überlegen. »Dein Verlangen ist unorthodox, aber verständlich«, entschied er dann. »Bring die Schalen!«

Jetzt folgte eine längere Wartezeit, in der Cugel ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Die Minuten verstrichen unendlich langsam; die Kleidungsstücke und der falsche Bart kratzten und juckten unerträglich. Und dann entdeckte er etliche Gestalten, die sich von Grodz her dem Dorfe näherten. Eine davon war gewiß Bubach Angh, während eine andere bartlos zu sein schien.

Der Älteste erschien wieder und trug in jeder Hand eine violette Schale. »Tritt vor!«

»Schon da«, antwortete Cugel.

»Ich salbe jetzt dein rechtes Auge mit dem Öl, das die Übertragung der Schale ermöglicht.«

Aus dem Hintergrund erhob sich Bubach Anghs Stimme. »Halt! Was geht hier vor?«

Cugel drehte sich würdevoll nach ihm um. »Welcher Schurke wagt es, die Feierlichkeiten zu unterbrechen? Fort mit ihm!«

»In der Tat!« stimmte der Älteste zu. »Wer besitzt die Unverschämtheit, uns zu unterbrechen?«

Bubach Angh wich erschrocken zurück und schwieg vorläufig still.

»Vielleicht nehme ich die magischen Schalen vorsichtshalber nur an mich, bis diese Lümmel ihre gerechte Strafe erhalten haben«, schlug Cugel vor.

»Nein«, erwiderte der Älteste bestimmt. »Das ist ganz ausgeschlossen.« Er bestrich Cugels Auge mit ranzigem Fett. Aber in dieser Sekunde begann der geschorene Bauer zu schreien: »Mein Hut! Meine Jacke! Mein Bart! Gibt es denn keine Gerechtigkeit mehr?«

»Schweig!« wurde er von allen Seiten angefahren. »Du störst die Feierlichkeiten!«

»Aber ich bin Bu...«

»Am besten lassen wir diese Lümmel unbeachtet«, schlug Cugel vor.

»Du nennst mich einen Lümmel?« brüllte Bubach Angh zornig. »Jetzt erkenne ich dich wieder, du Schuft! Aufhören, sage ich!«

»Ich verleihe dir jetzt die rechte Schale«, fuhr der Älteste unbeirrt fort. »Du darfst das Auge vorläufig noch nicht öffnen, denn dadurch könnte das Gehirn in Verwirrung geraten. Jetzt noch das linke Auge.«

Er hielt die zweite Schale in die Höhe, aber Bubach Angh und der bartlose Bauer ließen sich nicht länger beschwichtigen. »Halt, sage ich! Hier wird ein Hochstapler in den Adelsstand erhoben! Ich bin Bubach Angh, euer treuer Diener! Der andere ist nur ein vagabundierender Taugenichts!«

Der Älteste betrachtete Bubach Angh mit einiger Verwirrung. »Du erinnerst mich in der Tat an den Bauern, der unserer Stadt einunddreißig Jahre lang Lebensmittel geliefert hat. Aber wenn du wirklich Bubach Angh bist  wer ist dann dieser hier?«

Der bartlose Bauer trat vor. »Er ist der abscheuliche Verbrecher, der mir die Kleider vom Rücken und den Bart aus dem Gesicht gestohlen hat.«

»Er ist ein Verbrecher, ein Bandit, ein Vagabund, ein...«

»Haltet ein!« rief der Älteste. »Eure Worte sind schlecht gewählt. Bedenkt, daß er in den Rang eines Prinzen von Smolod erhoben worden ist.«

»Noch nicht ganz!« warf Bubach Angh ein. »Er hat erst ein Auge. Ich verlange das andere!«

»Ein peinlicher Konflikt«, murmelte der Älteste. Er wandte sich an Cugel: »Selbst wenn du früher nur ein Vagabund gewesen sein solltest, bist du jetzt ein Prinz und ein ehrenwerter Mann. Was rätst du mir?«

»Ich schlage vor, diese Lümmel gründlich auszupeitschen. Und dann...«

Bubach Angh und der bartlose Bauer stießen wütende Schreie aus und warfen sich auf Cugel. Cugel wich rasch aus, konnte dabei aber nicht verhindern, daß sein rechtes Auge sich öffnete. In dieser Sekunde sah er gleichzeitig eine über alle Maßen herrliche Scheinwelt und die graue Wirklichkeit; der Unterschied war unerträglich groß. Cugel stolperte und brach zusammen. Bubach Angh stand mit hoch erhobenem Spaten über ihm, aber jetzt mischte sich der Älteste ein. »Hast du deinen Verstand verloren? Dieser Mann ist ein Prinz von Smolod!«

»Nein, er ist ein Schurke, den ich umbringen werde, weil er mein Auge hat! Arbeite ich etwa einunddreißig Jahre lang, damit ein Vagabund den Vorteil davon hat?«

»Beruhige dich, Bubach Angh, falls du wirklich so heißt, und denke daran, daß die Frage keineswegs gelöst ist. Vielleicht ist uns wirklich ein Fehler unterlaufen  offenbar ein ehrlicher Fehler, denn dieser Mann ist jetzt ein Prinz von Smolod, so daß sich Gerechtigkeit und Weisheit in ihm verkörpern.«

»Das war er aber nicht, bevor er die Schale erhalten hat«, wandte Bubach Angh ein. »Und er hat auch seine Schandtaten zuvor begangen.«

»Mit solchen kasuistischen Spitzfindigkeiten kann ich mich nicht abgeben«, erwiderte der Älteste würdevoll. »Jedenfalls stehst du an der Spitze der Liste, und beim nächsten Todesfall...«

»In zehn oder zwölf Jahren?« rief Bubach Angh. »Muß ich noch länger arbeiten, um meinen Lohn erst dann zu erhalten, wenn die Sonne erlischt? Nein, nein, das darf nicht sein!«

»Nimm doch die andere Schale«, schlug der bartlose Bauer vor. »Dann hast du zumindest die Hälfte, was dir zusteht, und dieser Gauner kann dich nicht ganz betrügen.«

Bubach Angh nickte zustimmend. »Ich bin für den Anfang mit einer magischen Schale zufrieden; dann schlage ich diesem Banditen den Schädel ein, nehme die zweite Schale und habe mein Ziel erreicht.«

»Das ist wohl kaum die richtige Ausdrucksweise«, tadelte der Älteste. »Vergiß nicht, daß du von einem Prinzen von Smolod sprichst!«

»Pah!« schnaubte Bubach Angh. »Vergeßt nicht, von woher eure Lebensmittel kommen! Wir Bürger von Grodz arbeiten nicht umsonst.«

»Nun gut«, erwiderte der Älteste, »ich bedaure deine ungehobelte Ausdrucksweise, kann aber nicht bestreiten, daß du vielleicht in gewisser Beziehung recht haben könntest. Hier ist die zweite Schale, die Lord Radkuth Vomin gehört hat. In deinem Fall verzichte ich lieber auf die mit der Übergabe verbundenen Zeremonien. Tritt vor und öffne das linke Auge... so, das war alles.«

Bubach Angh beging den gleichen Fehler wie Cugel und stolperte verwirrt. Dann bedeckte er jedoch das linke Auge mit einer Hand, erholte sich wieder von dem Schock und trat auf Cugel zu. »Du erkennst hoffentlich, daß dein Trick fehlgeschlagen ist. Gib mir deine Schale und geh deiner Wege, denn du wirst nie beide besitzen.«

»Das ist nicht weiter wichtig«, versicherte Cugel ihm. »Ich bin durchaus mit einer zufrieden.«

Bubach Angh knirschte mit den Zähnen. »Willst du mich nochmals hereinlegen? Jetzt hast du dein Leben endgültig verwirkt! Ganz Grodz garantiert dafür!«

»Nicht innerhalb der Stadtgrenzen von Smolod!« warnte der Älteste. »Zwischen den Prinzen gibt es keinen Streit. Wir leben in Frieden und Eintracht miteinander. Nachdem ihr euch jetzt die Schalen Lord Radkuth Vomins teilt, müßt ihr beide seinen Palast, seine Roben, seine Juwelen und seine Apanage in Besitz nehmen, bis einer von euch stirbt, so daß der Überlebende beide Schalen erhält. Diese Entscheidung ist unwiderruflich; weitere Diskussionen erübrigen sich also.«

»Der Hochstapler hat nicht mehr lange zu leben, selbst wenn andere das Gegenteil hoffen sollten«, stellte Bubach Angh fest. »Sobald er Smolod verläßt, ist er so gut wie tot! Die Bürger von Grodz halten hundert Jahre lang Wache, wenn es notwendig sein sollte!«

Firx bewegte sich unruhig, und Cugel runzelte besorgt die Stirn. Dann wandte er sich an Bubach Angh: »Vielleicht läßt sich doch ein Kompromiß arrangieren? Du erbst alles, was Radkuth Vomin auf dieser Erde besessen hat: seinen Palast, seine Roben und seine Juwelen. Als Ausgleich dafür behalte ich die magische Schale.«

Aber Bubach Angh wies den Vorschlag mit einer schroffen Handbewegung zurück. »Wenn dir dein Leben lieb ist, lieferst du mir sofort die Schale aus.«

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte Cugel.

Bubach Angh sprach flüsternd mit dem bartlosen Bauern, der verständnisvoll mit dem Kopf nickte und sich dann entfernte. Bubach Angh warf Cugel noch einen bösen Blick zu, setzte sich auf einen Stein vor Radkuth Vomins Hütte und experimentierte vorsichtig, indem er das rechte Auge schloß, um mit dem linken in die Überwelt zu blicken.

Cugel wollte die Gelegenheit ausnützen und entfernte sich unauffällig. Bubach Angh schien nichts bemerkt zu haben. Ha! dachte Cugel. Die Sache ist also doch ganz einfach! Nur noch zwei Schritte, dann war er in der Dunkelheit untergetaucht! Er schritt hurtig aus, um diese kurze Entfernung zurückzulegen...

In diesem Augenblick hörte er ein leises Geräusch neben sich und wich blitzschnell aus; der Spaten verfehlte nur knapp seinen Kopf. Cugel sah den bartlosen Bauern hinter sich stehen, der eben zu einem zweiten Schlag ausholte. Gleichzeitig kam auch Bubach Angh herangekeucht. Cugel duckte sich und rannte nach Smolod zurück.

Wenig später nahm auch Bubach Angh wieder seinen Platz ein. »Du kannst nie fliehen«, versicherte er Cugel. »Gib mir die Schale und rette dadurch dein Leben!«

»Niemals«, erwiderte Cugel unbekümmert. »An deiner Stelle hätte ich selbst Angst um mein Leben, das in wesentlich größerer Gefahr schwebt!«

Aus der Hütte des Ältesten drang eine tadelnde Stimme: »Haltet ein! Beendet euer Gezänk! Ich habe eine wunderschöne Prinzessin zu Gast und wünsche, nicht gestört zu werden!«

Cugel erinnerte sich an die häßlichen, übelriechenden und schmutzigen Dorfweiber, zuckte leicht zusammen und wunderte sich über die fast unglaubliche Verwandlungskraft der Schalen. Er ließ sich auf einer Bank nieder, hielt die linke Hand vor das Auge und öffnete das rechte...

Cugel trug einen federleichten Kettenpanzer aus silberglänzendem Metall, enge dunkelrote Hosen und einen blauen Überwurf. Er saß auf einer Marmorbank vor einer Säulenreihe, die dicht mit grünem Blattwerk und weißen Blüten bewachsen war. Zu beiden Seiten erhoben sich die Paläste von Smolod vor dem Nachthimmel; sie waren von prächtigen Gärten umgeben, in denen Zypressen, Palmen und Jasminbüsche aufragten. Von irgendwoher drang leise Musik an sein Ohr. Cugel holte tief Luft, stand auf und schritt langsam über die Terrasse. Paläste und Gärten blieben so prächtig wie zuvor; aus einem Fenster ertönten fröhliche Weisen, dann erschien eine schöne Prinzessin darin, die Cugel zu sich heranwinkte.

Cugel ging unwillkürlich auf sie zu, aber dann fiel ihm der unversöhnliche Haß eines gewissen Bubach Angh ein, so daß er stehenblieb, um sich nach ihm umzusehen. Auf der anderen Seite des Platzes erhob sich ein siebenstöckiger Palast, dessen Terrassen mit Weinlaub und Ranken überwuchert waren. Durch die riesigen Fenster erkannte Cugel kostbare Möbel, wertvolle Tapeten, unschätzbare Kristalleuchter und ein halbes Dutzend livrierter Kammerdiener. Auf den Stufen der Palasttreppe stand ein Edelmann mit goldblonden Haaren, dunklerem Bart, schwarzer Uniform mit silbernen Schulterstücken und Sporen an den hohen Stiefeln. Er starrte mit einem Ausdruck mürrischer Feindseligkeit zu Cugel hinüber, Cugel runzelte verwundert die Stirn: war das wirklich der tölpelhafte Bubach Angh? Konnte dieser siebenstöckige Palast die erbärmliche Hütte sein, in der Radkuth Vomin gelebt hatte?

Cugel schritt gemächlich über den weiten Platz und erreichte schließlich einen Pavillon, der mit hellem Kerzenschein zum Verweilen einlud. Auf langen Tafeln häuften sich alle nur vorstellbaren Delikatessen, und Cugel, der bisher von Treibholz und Räucherfisch gelebt hatte, zögerte nicht lange. Er ging von Tisch zu Tisch, kostete überall die erlesensten Kostbarkeiten und stellte fest, daß ihr Geschmack in der Tat auch einen verwöhnten Gaumen vollauf zufriedenstellen konnte.

»Vielleicht esse ich noch immer geräucherte Fische«, murmelte Cugel dabei vor sich hin, »aber eine Verzauberung, die sie in solche Delikatessen verwandelt, ist bestimmt nicht zu verachten. Man könnte es gewiß schlechter treffen, als den Rest seines Lebens hier in Smolod zu verbringen.«

Firx schien diese Überlegung bereits vorausgeahnt zu haben, denn er benützte diesen Augenblick, um Cugels Leber unbarmherzig zu zwacken. Cugel verfluchte wieder einmal Iucounu und schwor sich, ihn dafür ebenfalls leiden zu lassen.

Nachdem er seine Fassung einigermaßen wiedergewonnen hatte, begab er sich in den Teil der Stadt, wo die gepflegten Gärten allmählich einer Parklandschaft Platz machten. Als er dabei zufällig einen Blick über seine Schulter warf, sah er den goldhaarigen Prinzen herankommen, der sich offenbar nicht in freundlicher Absicht näherte. In den Schatten zwischen den Bäumen bemerkte Cugel weitere Bewegungen und glaubte, eine Anzahl bewaffneter Krieger gesehen zu haben.

Cugel kehrte auf den Platz vor dem Palast zurück; Bubach Angh folgte ihm auch dorthin und starrte ihn weiter feindselig an.

»Offenbar gibt es keine Möglichkeit, Smolod noch heute abend zu verlassen«, murmelte Cugel laut vor sich hin, damit Firx wußte, was er beabsichtigte. »Selbstverständlich bin ich bemüht, Iucounu die magische Schale so bald wie irgend möglich zu bringen, aber wenn ich hier umkomme, erhält der Lachende Magier weder den guten Firx noch die Schale jemals zurück.«

Firx schien einsichtiger geworden zu sein, denn er regte sich diesmal nicht. Cugel überlegte sich, wo er die Nacht verbringen sollte. Selbstverständlich müßte der siebenstöckige Palast des allzu früh verschiedenen Lords sowohl ihm, als auch Bubach Angh reichlich Platz bieten; in Wirklichkeit würden die beiden Männer sich jedoch eine elende Hütte teilen müssen, in der ihr Nachtlager aus einem feuchten Strohhaufen bestand. Cugel schloß mit nachdenklichem Bedauern sein rechtes Auge und öffnete das linke.

Smolod erschien ihm jetzt wie früher. Der widerwärtige Bubach Angh hockte mürrisch vor Radkuth Vomins Hütte im Schmutz. Cugel trat auf ihn zu und versetzte ihm einen gutgezielten Tritt. Der Bauer riß vor Überraschung die Augen auf, so daß die einander widersprechenden Sinneseindrücke gleichzeitig sein Gehirn erreichten; Bubach Angh sank bewußtlos zu Boden. Aus der Dunkelheit tauchte plötzlich der bartlose Bauer auf und schwang drohend seinen Spaten, so daß Cugel vorläufig seinen Plan aufgeben mußte, Bubach Anghs Dasein mit einem Messerstich zu beenden. Statt dessen schlüpfte er in die Hütte und verriegelte die Tür.

Jetzt schloß er das linke Auge und öffnete wieder das rechte. Er befand sich in der prächtigen Eingangshalle des Palastes, deren Marmorfußboden das Licht der zahlreichen Kerzen widerspiegelte. Draußen auf dem Platz erhob sich der goldhaarige Prinz mit eisiger Würde, wobei er sich ein Auge mit der Hand zuhielt. Bubach Angh zuckte verächtlich mit den Schultern, klopfte seine staubigen Knie ab und marschierte davon, um seinen Kriegern weitere Befehle zu erteilen.

Cugel ging langsam durch den Palast und betrachtete vergnügt, was hier zu seiner freien Verfügung stand. Wäre der verfluchte Firx nicht gewesen, hätte er gewiß keine Ursache gehabt, die gefährliche Reise zurück in das Tal des Xzan schon bald anzutreten. Er entschied sich endlich für ein luxuriöses Gemach, dessen breite Fenster nach Osten führten, vertauschte sein reiches Gewand gegen ein langes Satinhemd, streckte sich auf der Liege mit der seidenen Bettwäsche aus und schlief augenblicklich ein.

Als er am nächsten Morgen aus diesem Schlaf des Gerechten erwachte, konnte er sich nur mit einiger Mühe daran erinnern, welches Auge er nicht öffnen dürfte. Deshalb überlegte er sich, daß es vielleicht besser wäre, das jeweils nicht benutzte Auge durch eine Klappe zu verdecken. Er warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, daß die Paläste von Smolod bei Tageslicht noch prächtiger waren. Und auf dem Platz lustwandelten Prinzen und Prinzessinnen, die alle wunderschön zu sein schienen. Cugel kleidete sich in ein vornehmes schwarzes Gewand, zu dem eine grüne Kappe und weiche grüne Schaftstiefel gehörten, durchquerte die Eingangshalle des Palastes und trat auf den weiten Platz hinaus.

Bubach Angh war nirgendwo zu sehen. Aber die übrigen Bewohner der Stadt begrüßten Cugel höflich, und besonders die Prinzessinnen waren bemerkenswert herzlich, als habe er sie augenblicklich für sich eingenommen. Cugel erwiderte alle Grüße höflich, aber ohne sonderliche Begeisterung: selbst die magische Schale reichte nicht aus, ihn vergessen zu lassen, wie abscheulich die Dorfweiber in Wirklichkeit waren.

Er begab sich in den entzückend ausgestatteten Pavillon, frühstückte lange und reichlich und begab sich erst dann wieder ins Freie, um die nächsten Schritte zu planen. Eine oberflächliche Inspektion der umliegenden Parks zeigte ihm, daß die Krieger von Grodz noch immer standhaft Wache hielten. Folglich war an ein sofortiges Entkommen nicht zu denken.

Die Edlen von Smolod vergnügten sich mit allerlei Zeitvertreib; einige spazierten zu zweit oder dritt durch die Parks, andere unternahmen Bootsfahrten auf dem Flüßchen im Norden der Stadt, und wieder andere unterhielten sich scherzend mit den Damen, die in den herrlichen Gärten Blumenkränze flochten und ähnlichen weiblichen Beschäftigungen nachgingen. Der Älteste, ein edler Prinz, aus dessen Antlitz Weisheit und Gerechtigkeit sprachen, saß in Gedanken vertieft auf einer Onyxbank in seinem Garten.

Cugel näherte sich ihm; der Älteste erhob sich und begrüßte ihn mit gemessener Herzlichkeit und Würde. »Mir ist in Gedanken nicht ganz wohl«, erklärte er. »Trotz aller Rücksichtnahme auf die Tatsache, daß du nicht mit unseren Sitten vertraut sein konntest, scheint es zu einer gewissen Ungerechtigkeit gekommen zu sein, und ich weiß nicht recht, was dagegen zu unternehmen wäre.«

»Meiner Meinung nach«, erwiderte Cugel sofort, »hat Bubach Angh, der zweifelsohne ein ehrenwerter Mann ist, eine Disziplinlosigkeit an den Tag gelegt, die sich nicht mit der Würde seiner neuen Stellung vereinbaren läßt. Vermutlich würden ihm ein paar zusätzliche Jahre in Grodz nicht schaden, denn dort hätte er Zeit und Gelegenheit, über seine Fehler nachzudenken und sich zu bessern.«

»Wenn ich es mir recht überlege, hast du vielleicht nicht einmal unrecht«, meint der Älteste. »Kleine persönliche Opfer sind gelegentlich zum Wohl der Allgemeinheit erforderlich. Ich bin davon überzeugt, daß du notfalls bereitwillig deine Schale aufgeben und dich für einige weitere Jahre nach Grodz verfügen würdest. Was sind schon ein paar lächerliche Jahre? Sie flattern wie Schmetterlinge an uns vorüber.«

Cugel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wäre auch ein Losentscheid zu erwägen, an dem alle Besitzer zweier Schalen teilnehmen, während der Verlierer Bubach Angh eine seiner Schalen gibt. Ich gebe mich auch mit einer zufrieden.«

Der Älteste runzelte die Stirn. »Nun... diese Möglichkeit dürfte ziemlich sicher ausscheiden. Aber inzwischen mußt du an unseren Vergnügungen teilnehmen. Du siehst recht ansehnlich aus, wenn mir diese persönliche Bemerkung gestattet ist, und einige Prinzessinnen haben bereits ein Auge in deine Richtung geworfen. Zum Beispiel dort drüben die liebliche Udela, aber auch die reizende Zokoxa und die temperamentvolle Ilviu, die neben ihr steht. Du darfst dich nicht länger ausschließen; hier in Smolod leben wir frei und ungezwungen.«

»Der Zauber dieser Damen ist mir keineswegs entgangen«, versicherte Cugel ihm. »Unglücklicherweise bin ich jedoch durch ein Keuschheitsgelübde gebunden.«

»Unglücklicher« rief der Älteste aus. »Die Prinzessinnen von Smolod haben nicht ihresgleichen! Und sieh nur  dort versucht schon wieder eine, deine Aufmerksamkeit zu erwecken!«

»Sie meint bestimmt dich«, erwiderte Cugel, und der Älteste ging auf die bewußte junge Frau zu, die in einem wunderbaren Boot auf den Platz gefahren war, das von sechs Schwanenfüßen fortbewegt wurde. Die Prinzessin ruhte auf einem Lager aus rosa Eiderdaunen und war so herrlich anzusehen, daß Cugel sein gutes Gedächtnis bedauerte, das ihn ständig daran erinnerte, wie abscheulich häßlich die Frauen von Smolod in Wirklichkeit waren. Diese Prinzessin glich in der Tat einem lebendig gewordenen Wunschtraum, und Cugel staunte vor allem über den Ausdruck dieses schönen Gesichtes, der sich so sehr von dem der anderen Prinzessinnen unterschied: nachdenklich und doch eigenwillig; forschend und doch unzufrieden.

Dann erschien plötzlich Bubach Angh auf dem Platz; heute trug er einen leichten Schuppenpanzer, Beinschienen und ein Schwert. Der Älteste ging ihm entgegen und sprach mit ihm, so daß die Prinzessin jetzt Cugel zu sich heranwinkte.

Er näherte sich dem Boot. »Ja, Prinzessin, was steht zu Diensten?«

Die Prinzessin betrachtete ihn nachdenklich. »Ich frage mich, welchem Zufall wir deine Anwesenheit in diesem abgelegenen nördlichen Land verdanken.« Ihre klare Stimme klang wie Musik.

Cugel antwortete: »Ich bin nur gekommen, um einen Auftrag zu erfüllen; ich kann nicht lange in Smolod bleiben, sondern muß bald wieder nach Osten und Süden wandern.«

»In der Tat!« sagte die Prinzessin. »Und um welchen Auftrag handelt es sich dabei?«

»Um es ganz ehrlich zu sagen, bin ich nur durch die Boshaftigkeit eines Zauberers hierher versetzt worden. Ich hätte selbst nie den Wunsch verspürt, die gefährliche Reise zu unternehmen.«

Die Prinzessin lachte leise. »Ich bekomme hier selten Fremde zu Gesicht, sehne mich aber nach neuen Bekanntschaften und neuen Erzählungen. Vielleicht begleitest du mich in meinen Palast, damit wir unser Gespräch in Ruhe fortsetzen können?«

Cugel verbeugte sich höflich. »Dein Angebot ist überaus ehrenvoll, Prinzessin, aber ich darf es nicht annehmen, weil ich durch ein Keuschheitsgelübde gebunden bin. Du brauchst trotzdem nicht ungehalten zu sein, denn diese Weigerung betrifft nicht nur dich, sondern auch Udela, die dort drüben steht, und Zokoxa und Ilviu.«

Die Prinzessin zog die Augenbrauen in die Höhe und lehnte sich in die Daunen zurück. Dabei lächelte sie vor sich hin. »In der Tat, in der Tat. Du bist ein harter Mann, ein rücksichtsloser Mann, wenn du dich so vielen Bitten verweigerst.«

»Leider ist an dieser Tatsache nichts zu ändern.« Cugel drehte sich um und sah dem Ältesten entgegen, der gemeinsam mit Bubach Angh herankam.

»Eine bedauerliche Entwicklung«, kündete der Älteste besorgt an. »Bubach Angh spricht im Namen der Bewohner des Dorfes Grodz. Er hat mir erklärt, daß wir keine Lebensmittel mehr erhalten, bis der Gerechtigkeit Genüge getan ist. Seine Freunde verstehen darunter die Übergabe deiner Schale an Bubach Angh und die Auslieferung deiner Person in die Hände eines Strafausschusses, der in dem Park dort drüben wartet.«

Cugel lächelte gequält. »Was diesen Bauernlümmeln alles einfällt! Du hast ihnen doch selbstverständlich versichert, daß wir lieber Gras essen und unsere Schalen zerstören, bevor wir auf solche Erpressungen eingehen?«

»Ich habe nur allgemein und ausweichend geantwortet, fürchte ich«, erwiderte der Älteste. »Ich habe das Gefühl, daß die übrigen Bewohner unserer schönen Stadt unter Umständen elastischer taktieren würden.«

Die Bedeutung dieser Antwort war klar, und Firx machte sich wieder einmal unangenehm bemerkbar. Cugel griff nach seiner Augenklappe und bedeckte das rechte Auge damit, um die Situation mit dem linken klar und unvoreingenommen beurteilen zu können.

Etwa zwanzig wackere Bürger von Grodz, die mit Sicheln, Heugabeln, Spaten und Knüppeln bewaffnet waren, warteten in einiger Entfernung: offenbar stellten sie den Strafausschuß dar, den Bubach Angh erwähnt hatte. Auf der einen Seite standen die Hütten von Smolod; auf der anderen das Boot mit der Prinzessin... Cugel starrte sie an, rieb sich das Auge und starrte nochmals: das Boot stand wie zuvor auf sechs Vogelbeinen, und die Prinzessin schien noch schöner als vorher zu sein. Aber jetzt lächelte sie nicht mehr, sondern betrachtete die Szene vor ihren Augen mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.

Cugel holte tief Luft und rannte davon, so schnell ihn seine Füße trugen. Bubach Angh schrie hinter ihm her, er solle augenblicklich zurückkommen, aber Cugel achtete nicht weiter auf ihn. Er eilte über die Felder davon, während der Strafausschuß die Verfolgung aufnahm.

Cugel lachte vor sich hin. Er hatte lange Beine und kräftige Lungen; die Bauern waren plump, untersetzt und phlegmatisch. Bis sie eine Meile zurücklegten, hatte er bereits zwei hinter sich gebracht. Er drehte sich noch einmal um, weil er ihnen zum Abschied zuwinken wollte. Zu seiner Verzweiflung lösten sich jetzt zwei Beine von dem Boot und rannten hinter ihm her. Cugel versuchte zu fliehen, hatte aber bereits verspielt. Die Beine überholten ihn ohne Schwierigkeit, rückten dicht an ihn heran und zwangen ihn endlich zum Halten.

Cugel marschierte mürrisch in das Dorf zurück, wobei er von den Beinen eskortiert wurde. Bevor er die Außenbezirke von Smolod erreichte, griff er mit einer Hand unter die Augenklappe und löste die Schale. Als der Strafausschuß über ihn herfallen wollte, hielt er die Schale in die Höhe. »Zurücktreten! Tretet zurück! Sonst zerschmettere ich die kostbare Schale!«

»Halt! Halt!« rief Bubach Angh erschrocken. »Das darf nicht sein! Komm, gib mir die Schale und empfange selbst, was dir gerechterweise zusteht.«

»Bisher ist noch nichts entschieden«, antwortete Cugel. »Der Älteste muß erst über den Fall urteilen.«

Die Prinzessin stand in ihrem Boot auf. »Ich spreche das Urteil; ich bin Derwe Coreme aus dem Hause Domber. Gebt mir das violette Glas, was immer es sei.«

»Völlig ausgeschlossen«, erwiderte Cugel standhaft. »Nimm die Schale, die Bubach Angh hat.«

»Niemals«, rief der wackere Mann aus Grodz.

»Was? Ihr habt beide eine Schale und wollt beide zwei? Was sind diese kostbaren Gegenstände? Ihr tragt sie als Augen? Gebt her!«

Cugel zog seinen Degen. »Ich renne lieber davon, kämpfe aber auch, wenn es sein muß.«

»Ich bin kein guter Läufer«, sagte Bubach Angh, »deshalb kämpfe ich lieber.« Er nahm die Schale aus seinem linken Auge. »So, Vagabund, jetzt ist es um dich geschehen!«

»Nicht so hastig«, warf Derwe Coreme ein. Aus einem Bein ihres Bootes wuchsen plötzlich dünne Arme, die Cugels und Bubach Anghs Handgelenke umklammerten. Die Schalen fielen zu Boden; Cugels wurde aufgefangen und Derwe Coreme hinaufgereicht; Bubach Anghs zersplitterte auf einem Stein. Er heulte wütend auf und stürzte sich auf Cugel, der zunächst erschrocken zurückwich.

Bubach war allerdings kein guter Fechter; er hackte und hieb, als gelte es, einen großen Fisch zu entschuppen. Trotzdem hatte Cugel einige Not, sich seiner zu erwehren, denn der Angriff wurde zwar ungekonnt, aber äußerst energisch vorgetragen. Das allein wäre noch zu ertragen gewesen, wenn Firx nicht gleichzeitig den Verlust der Schale lebhaft bedauert hätte.

Derwe Coreme schien alles Interesse an der Angelegenheit verloren zu haben. Ihr Boot setzte sich wieder in Bewegung und entschwand immer rascher über die weiten Ebenen jenseits des Dorfes. Cugel parierte einen Angriff, sprang zurück, brachte selbst einen geschickten Hieb an, zog sich noch weiter zurück und floh dann ein zweitesmal über die Felder, während die Bewohner von Smolod und Grodz ihm gemeinsam heftige Verwünschungen nachschleuderten.

Das Boot bewegte sich inzwischen mit gleichbleibend geringer Geschwindigkeit fort. Cugel holte es atemlos ein, sprang mit einem riesigen Satz nach oben, ergriff den breiten Rand und zog sich daran hinauf.

Er sah, was er gehofft und erwartet hatte: Derwe Coreme war unvorsichtig genug gewesen, einen Blick durch die Schale zu werfen, und lag jetzt ohnmächtig in den Kissen. Die violette Schale ruhte in ihrem Schoß.

Cugel griff hastig danach, warf einen sehnsüchtigen Blick auf die einladenden Lippen und fragte sich im stillen, ob er noch mehr wagen durfte. Firx war entschieden anderer Meinung. Zudem seufzte Derwe Coreme eben leicht auf und bewegte dabei den Kopf zur Seite.

Cugel sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Boot. Hatte sie ihn gesehen? Er rannte auf das Schilf am Rand eines Teiches zu und warf sich dahinter ins Wasser. Von seinem Versteck aus beobachtete er, daß das Boot anhielt, während Derwe Coreme sich erhob. Zunächst tastete sie alle Kissen nach der violetten Schale ab, aber dann sah sie sich suchend nach allen Richtungen um. Aber das blutrote Sonnenlicht schien ihr in die Augen, als sie in Cugels Richtung sah, und sie bemerkte nur die Schilfhalme und die Reflexion des Sonnenlichts auf dem Wasser.

Als sie das Boot wieder vorantrieb, war sie so mißmutig und zornig wie nie zuvor. Das seltsame Gefährt ging, trabte und galoppierte schließlich nach Süden davon.

Cugel kletterte aus dem schlammigen Teich, untersuchte die magische Schale, steckte sie in seinen Leibgurt und sah noch einmal nach Smolod zurück. Dann machte er sich entschlossen auf den Weg nach Süden, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen. Er nahm die Schale aus dem Leibgurt, schloß das linke Auge und hielt sie sich vor das rechte. Dort erhoben sich wieder die herrlichen Paläste mit ihren unzähligen Türmen, Erkern, Terrassen, Balkonen, Giebeln, Söllern und Zinnen; die wunderbaren Gärten mit ihren... Cugel hätte dieses Bild gern noch länger genossen, aber Firx wurde wieder einmal ungeduldig.

Cugel versteckte die magische Schale in seinem Leibgurt, wandte sich diesmal endgültig nach Süden und begann die lange Wanderung, die ihn, wie er hoffte, glücklich nach Almery zurückführen würde.


MAX GUNTHER



Die Springer



»Verdammtes Biest!« brüllte R. J. Schroon. »Ungeziefer!« Er schlug wütend nach einem Tier, das auf seiner Glatze saß und sich damit vergnügte, das Ohr des Mannes mit einem seiner langen zitternden Fühler zu erforschen. »Jetzt reicht es mir aber wirklich! Ich lasse Waffen kommen, damit wir sie abknallen können!«

»Abknallen?« wiederholte Joe Ponder erstaunt.

»Richtig«, knurrte Schroon. »Abknallen, um die Ecke bringen, kaltmachen, abmurksen, erledigen  suchen Sie sich aus, was Ihnen gefällt. Jedenfalls will ich sie hier nicht mehr sehen.«

»Aber sie sind doch völlig harmlos«, wandte Ponder ein. Er nahm eines dieser Tiere von seiner Schulter, stellte es vorsichtig zu Boden, gab ihm einen Klaps auf das Hinterteil und beobachtete, wie es lebhaft davonhüpfte. »Sie würden keiner Fliege etwas zuleide tun, wenn es hier überhaupt Fliegen gäbe. Lebewesen dieser Art kann man doch nicht einfach kaltblütig massakrieren.«

»Oh, wirklich nicht?« krächzte Schroon. »Wo steht denn, daß ich das nicht kann?«

»Das wäre fast ein Mord. Das wäre geradezu...«

»Hören Sie mir einen Augenblick lang gut zu, Ponder«, unterbrach Schroon ihn. »Sie wissen ebensogut wie ich, daß ich fünfzig Millionen Dollar in die Entwicklung dieser Sache gesteckt habe. Fünfzig Millionen schöne...« Er sprach nicht weiter, sondern stieß ein Wutgeheul aus, als eines der Tiere an seinem Hosenbein emporkletterte, und trat haßerfüllt danach. Das Tier segelte durch die Luft, prallte auf dem Boden auf, überschlug sich mehrmals und hopste fröhlich davon. »Fünfzig Millionen Dollar, Ponder! Verstehen Sie, was das bedeutet?«

»Natürlich, natürlich«, wehrte Ponder irritiert ab. »Ich weiß genau, was Sie damit sagen wollen.«

Ponder wußte tatsächlich recht gut, was Schroon damit hatte sagen wollen, denn R. J. Schroon gehörte zu den Männern, die ihre gesamte Energie und Intelligenz auf die Vermehrung ihres Reichtums konzentrieren. Er war bereits Multimillionär und hätte sich schon vor Jahren aus dem Geschäft zurückziehen können, um den Rest seines Lebens angenehm luxuriös zu verbringen. Aber er interessierte sich eben nur für Dollars, und sein maßloser Drang, immer mehr Geld anzuhäufen, ließ einfach nicht nach.

Kein Mensch wußte, wo dieser Schroon ursprünglich hergekommen war. Er war eines Tages in einer kleinen Siedlung auf dem Mars erschienen, hatte eine lange nicht mehr benutzte Lagerkuppel für billiges Geld gekauft und war daran gegangen, sie in das erste schäbige interplanetare Hotel zu verwandeln. Das war der Grundstein seines gegenwärtigen Imperiums gewesen. Schroon sprach nie über sein früheres Leben, aber es gab einige Gerüchte über eine unglücklich verlaufene Liebesaffäre. Angeblich hatte irgendein Mädchen ihm den Laufpaß gegeben, um einen reicheren Mann zu heiraten; das war damals gewesen, als Schroon noch jung und keineswegs wohlhabend war. Vielleicht erklärte diese Enttäuschung seine geradezu unglaubliche Geldgier. Andere behaupteten jedoch, Schroon sei einfach ein leidenschaftlicher Spieler, der bisher unwahrscheinliches Glück gehabt habe. Jedes neue Unternehmen war größer als das zuvor. Jedes neue Unternehmen beruhte aber auch auf einer unsicheren Konstruktion aus zweiten Hypotheken und Schuldscheinen  eine Konstruktion, die so unglaublich kompliziert war, daß der Fehlschlag eines dieser Unternehmen vermutlich Schroons Bankrott bedeuten mußte.

R. J. Schroon war der ungekrönte König aller Hotelbesitzer, denn in sämtlichen Kurorten des bereisbaren Universums stand eines seiner Hotels. Im interstellaren Raum wimmelte es geradezu von seinen Schiffen, die sämtlich mit dem neuen Harmonie-Antrieb ausgerüstet waren, der Kurgäste und Touristen in siebenhundertsieben Sekunden durch ein Lichtjahr beförderte. Schroon war keineswegs der reichste Mann des Universums (einige der Bergwerksbesitzer hätten ihn mit ihrem Taschengeld aufkaufen können), aber er gehörte ohne Zweifel zu den bestbekannten.

Trotzdem kannte ihn eigentlich niemand wirklich gut. Obwohl die Galaxis von Milliarden Menschen bevölkert wurde, war Joe Ponder der einzige, der Schroon etwas nähergekommen war  und fast mit ihm befreundet war. Ponder war in Schroons Gesellschaft Vizepräsident und in dieser Position für den Neuerwerb von Immobilien verantwortlich; er war groß, hielt sich schlecht, mußte eine starke Brille tragen und hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Ponder war Wirtschaftsjurist und hatte selbst keinen finanziellen Ehrgeiz, sondern spielte nur gern mit Geld. Er betrachtete seine Arbeit als eine Art gigantische Schachpartie, in der er eine Simultanvorstellung an hundert Brettern geben mußte. Und er war ein hervorragender Schachspieler. Vielleicht war das der Grund dafür, daß Schroon ihn in seiner mürrischen und unzulänglichen Art gern hatte.

»Ungeziefer!« brüllte Schroon nochmals. »Diebisches Gesindel!«

Eines der Tiere war auf seiner Schulter gelandet und hatte aus der Brusttasche seines Anzugs einen goldenen Schreibstift gezogen, der achtzig Dollar gekostet hatte. Jetzt hüpfte es davon, sprang zwanzig Meter hoch und schlug dabei einen Salto nach dem anderen, als könne es sich vor Entzücken kaum noch fassen.

»Lumpenpack!« kreischte Schroon.

Ponder hatte Verständnis für diesen Wutanfall, obwohl er nicht recht begriff, weshalb Schroon diese fröhlichen Tierchen so verabscheute. Er und Schroon hatten diesen Planeten vor vier Jahren entdeckt. Der erste Bericht einer sofort ausgeschickten Erkundungsmannschaft hatte geradezu ideal geklungen.

Der Planet war ungefähr so groß wie der Mond der Erde, besaß aber einen dichteren Kern, so daß seine Anziehungskraft nur wenig geringer als die irdische war. Aber diese Kleinigkeit genügte bereits, um erschöpften Kurgästen wieder auf die Beine zu helfen. Das Klima am Äquator war einfach herrlich  warm, aber keineswegs bedrückend feucht oder schwül. Auch das Pflanzenleben entsprach ziemlich dem der tropischen Gebiete der Erde. Atmosphäre, Sonneneinstrahlung und alle übrigen Umweltbedingungen schienen durchaus für Menschen geeignet zu sein. Schroon hatte den Planeten im Galaktischen Vermessungsamt in Washington, D.C., registrieren lassen und hatte gleichzeitig ein Vorrecht aller Planetenentdecker beansprucht  er hatte dem Planeten einen Namen gegeben: Cooltropic.

Nachdem eine Mannschaft des GVA den Planeten untersucht und ihn für menschliche Besiedlung freigegeben hatte, war Schroon sofort wieder in Aktion getreten. Er hatte sich tausend Quadratkilometer Land gesichert, die ihm als Entdecker des Planeten zustanden, und hatte begonnen, Arbeiter, Material und Vorräte dorthin zu schicken. Selbst bevor das Y-förmige Fundament des Kurhotels Cooltropic Inn fertiggestellt war, erschienen auf der Erde bereits überall Anzeigen und Plakate mit dem verheißungsvollen Text: COOLTROPIC, DAS JUWEL DES UNIVERSUMS!

Die Reaktion des Publikums war so begeistert, wie es vorauszusehen gewesen war. Die gute alte Erde war inzwischen so dicht besiedelt, daß es auf ihren räumlich beschränkten Kontinenten keine wirklichen Erholungsmöglichkeiten mehr gab. Die Menschen hatten unendlich viel Freizeit, wußten aber nicht, wo sie diese Freizeit verbringen sollten. Sie sehnten sich geradezu nach geräumigen Weiten; sie träumten von wunderschönen Orten irgendwo in der Wildnis, wo sie keine Wolkenkratzer vor der Nase hatten, wo sie spazierengehen konnten, ohne ständig angerempelt zu werden, und wo sie endlich wieder einmal allein sein konnten. Auf der Erde gab es kein Paradies dieser Art mehr  schon seit Jahrzehnten nicht.

Schroon rechnete mit diesen wohlbekannten Tatsachen und wurde nicht enttäuscht, denn die Anzeigen für den Cooltropic Inn brachten eine Flut von Interessentenzuschriften und Anfragen, die selbst er nicht erwartet hätte. Folglich ließ er seinen Architekten kommen und wies ihn an, das Hotel drei Stockwerke höher zu bauen. Cooltropic sollte seine größte Errungenschaft werden.

Und dann tauchten diese verdammten Biester von irgendwoher auf! In all den Jahren, in denen das Hotel gebaut wurde, waren nie größere Tiere zu sehen gewesen. Hier schien es nur einige Insektenarten zu geben: Erdfliegen, Blattläuse und winzige Schmetterlinge, die in bunten Farben leuchteten. Aber keine dieser Arten hatte offenbar das geringste Interesse daran, die Menschen zu plagen  es gab zum Beispiel keine Stechmücken. Auf Cooltropic existierten keine intelligenten Lebewesen, es gab hier keine Tiere, deren Nervensystem so hoch wie das eines Vogels oder einer Maus gewesen wäre. Irgendwelche Anzeichen für die Existenz von Lebewesen, die Werkzeuge gebraucht hatten, fehlten ebenfalls völlig. Das war allerdings keine Überraschung. Obwohl die Menschen schon weit in die Galaxis vorgedrungen waren, hatten sie nirgendwo Lebewesen entdeckt, deren Intelligenz auch nur einigermaßen ihrer eigenen entsprach. Die Wissenschaftler hatten sich deshalb auf die Theorie geeinigt, der Mensch verdanke sein Gehirn einer zufälligen Mutation und sei deshalb mit seiner Intelligenz im Universum allein. Cooltropic stellte ebenfalls keine Ausnahme von dieser Regel dar.

Aber eines Morgens war Ponder aufgewacht und hatte festgestellt, daß die Baustelle plötzlich von den seltsamsten Tieren bevölkert war, die er je gesehen hatte. Nach Größe und Form hatten sie Ähnlichkeit mit Tennisbällen; jedes hatte zwei lange Heuschreckenbeine, zwei riesige Augen  gelegentlich blau, gelegentlich rosa, manchmal auch purpurrot und nicht immer gleichfarbig  und eine lange, dünne, äußerst bewegliche Schnauze, die an den Rüssel eines Elefanten erinnerte. Ihr Körper war schmutzig weiß und gummiartig. Ihr bevorzugter Zeitvertreib war es, hoch in die Luft zu springen, sich blitzschnell zusammenzurollen und dann abzuprallen  vom Boden, von einer Mauer oder von einem Menschen, der zufällig in der Nähe stand. Sie schienen nur zu ihrem Vergnügen zu leben, spielten ununterbrochen, heckten ständig neue Streiche aus, waren unersättlich neugierig und hatten vor nichts Angst.

Niemand wußte, woher sie gekommen waren und weshalb sie so plötzlich aufgetaucht waren. Aber trotzdem war an der Tatsache nicht zu rütteln, daß sie hier waren. Nach Schroons Überzeugung stellten sie eine Naturkatastrophe ersten Ranges dar, denn ihm war klar, daß entweder der Cooltropic Inn oder die Springer (Ponder hatte ihnen diesen Namen gegeben) weichen mußten. Solange die Springer in der Nähe waren, hatten die Hotelgäste bestimmt keine ruhige Minute. Goß man sich einen Drink ein, platschte ein Springer in das Glas. Zündete man sich eine Zigarette an, wurde sie einem von dem nächsten Springer aus den Fingern gerissen. Brachte man einen unbekannten Gegenstand ins Freie  irgend etwas, das die Springer noch nicht gründlich erforscht hatten , war man sofort von fünfzig oder mehr Tieren umringt, die das Ding mit den Schnauzen anstießen, um zu sehen, worum es sich dabei handelte. Stand man länger als zehn Sekunden still, hatte man sie auf dem Kopf oder den Schultern sitzen, wenn sie nicht gleich in die Taschen krochen. Es war ausgesprochen unklug, Schlüssel, Geld oder wichtige Papiere in den Taschen mit sich herumzutragen, denn nach spätestens fünf Minuten im Freien waren die Taschen völlig leer. Aber die Springer drangen auch in das Innere des Hotels vor; sie ließen sich durch die Kamine nach unten fallen und erkundeten das Labyrinth der Luftschächte für die Klimaanlage. Sie besaßen eine erstaunliche Begabung dafür, Menschen zu beobachten und ihre Bewegungen nachzuahmen. Auf diese Weise hatten sie auch gelernt, einfache Türklinken zu betätigen, Wasserhähne zu öffnen und Lichtschalter niederzudrücken.

»Verfluchtes Kroppzeug!« brüllte Schroon und schlug wild nach den beiden, die an seiner Krawatte baumelten. »Fort! Weg mit euch!«

Die beiden Springer ließen sich zu Boden fallen und hopsten davon, um irgendwo neue Entdeckungen zu machen, aber ein dritter saß auf Schroons Schulter und untersuchte seine Halswirbel. Schroon schlug danach, aber der Springer hüpfte auf die andere Schulter. Als er jetzt gewaltig ausholte, saß das Tier bereits wieder an seinem ursprünglichen Platz. Schroon bebte vor Zorn, während er die Arme kreuzte und gleichzeitig nach beiden Schultern schlug. Der Springer hopste auf seine Glatze. Gleichzeitig zwängte sich ein weiteres Tier in Schroons Jackentasche. Der Hotelkönig stieß einen erstickten Schrei aus und rannte in Richtung auf das Baubüro davon.

»Gewehre!« rief er den Männern zu, die in der Nähe standen. »Los, holt Gewehre! Jetzt wird endlich mit diesen Biestern Schluß gemacht!«

Ponder rannte hinter ihm her. »Warten Sie doch, Schroon!« rief er. »Warten Sie! Es muß doch auch andere Mittel geben!« Er holte den anderen ein und lief neben ihm her. »Hören Sie, Schroon, wenn wir gemeinsam überlegen, fällt uns bestimmt etwas ein. Wir könnten...«

»Sparen Sie sich die Mühe, Ponder«, keuchte Schroon und trabte langsamer weiter. »Wir müssen die Biester ausrotten, sonst werden wir sie nie los. Wollen Sie etwa einen fünfzig Meter hohen Zaun bauen? Oder eine Kuppel über dem Hotelgelände errichten?«

»Hören Sie, Schroon, ich habe mir etwas überlegt. Die Springer scheinen eine gewisse Intelligenz zu besitzen. Vielleicht können wir sie...«

»Wir sollen mit ihnen verhandeln?« Schroon lachte schnaufend. »Ja, natürlich. Man braucht nur einen dazu zu bringen, daß er stillsitzt. Bis Ihnen das gelungen ist, sind wir alle an Altersschwäche gestorben.« Er stürmte durch die Tür und blieb kurz stehen, um nach einem Springer zu treten, der ihm hatte folgen wollen. Dann ging er auf einen Stahlschrank zu und öffnete das Kombinationsschloß.

»Los, kommt schon endlich!« rief er dabei. Einige der Männer zogen sich stillschweigend zurück, aber andere traten vor und trugen dabei grimmige Entschlossenheit zur Schau. Schroon verteilte großkalibrige Luftgewehre  die einzige Art, die Zivilisten in Besitz haben durften. Dann verließ er mit einem Dutzend Männer das Gebäude, um den Kampf gegen die Springer aufzunehmen.

»Warten Sie, Schroon!« rief Ponder. »Wartet doch!« Aber niemand hörte auf ihn.

Eine der zukünftigen Attraktionen des Cooltropic Inn war ein zweihundert Meter hoher Aussichtsturm mit Expreßlift und einer Bar, deren Wände nur aus riesigen Fenstern bestanden. Das Stahlgerüst des Turmes stand bereits und war zu dem beliebtesten Spielplatz der Springer geworden. Auch jetzt war es von Tausenden bevölkert, die auf den Trägern herumhopsten und Purzelbäume schlugen.

Schroon führte seine bewaffnete Streitmacht an den Turm heran und machte zwanzig Meter davon entfernt halt.

»Okay«, sagte er. »Gebt es ihnen, Männer.«

Er hob sein Gewehr, zielte und schoß. Ein Springer fiel, prallte von einem Stahlträger ab, stürzte zu Boden und lag still.

Die anderen Bewaffneten hatten sich rechts und links von Schroon aufgestellt. Aber trotzdem fiel kein zweiter Schuß, denn plötzlich bewegten die Springer sich nicht mehr. Sie saßen so still, als seien sie an den Trägern festgefroren; sie starrten ihren toten Freund und Schroon an. Ponder hätte nie geglaubt, daß ein Springer traurig aussehen könne, aber jetzt hatte er den Eindruck, ihre großen Augen leuchteten nicht mehr wie zuvor.

Er spürte eine Bewegung an seiner Seite und sah einen kleinen Springer, der aus der Jackentasche kroch und davonhüpfte. Fast gleichzeitig erwachten die anderen Tiere aus ihrer Erstarrung und verschwanden in dem Dschungel, der den Bauplatz an allen Seiten umgab. Innerhalb einer Minute war kein Springer mehr zu sehen.

Die Männer schwiegen. Schroon räusperte sich laut. »Na, vielleicht genügt das schon«, meinte er. Seine Stimme klang inmitten des allgemeinen Schweigens unnatürlich laut.

Die Männer starrten ihre Gewehre an, als hielten sie giftige Schlangen in den Händen. Während sie in das Gebäude zurückkehrten, hielten sie betroffen den Kopf gesenkt und wichen den Blicken der Zurückgebliebenen aus. Ponder holte sich eine Schaufel und machte sich daran, dem toten Springer ein Grab zu schaufeln.

Schroon kam auf ihn zu und beobachtete ihn einige Sekunden lang schweigend. Dann räusperte er sich. »Na, vielleicht genügt das schon, Ponder«, sagte er. Offenbar hoffte er darauf, daß Ponder zustimmend nicken würde. Aber Ponder grub wortlos weiter.



Schroon hatte sich nicht getäuscht. Das genügte wirklich. Die Springer kehrten nie wieder auf die Baustelle zurück. Sie brauchten einige Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, daß ein anderes Lebewesen einen ihrer Freunde kaltblütig ermordet hatte. Eine so gräßliche Idee war bisher noch nie an ihrem geistigen Horizont aufgetaucht. Aber sie gewöhnten sich allmählich an den Gedanken. Und als der Wärter landete, um sie für den langen Heimflug zurückzurufen, hatten sie ihre alte Fröhlichkeit schon fast wiedergewonnen. Allerdings doch nicht ganz.

Der Wärter war eigentlich kein Mann, aber die Ähnlichkeit war doch so beträchtlich, daß es nicht allzu ungenau ist, ihn mit anthropomorphen Begriffen zu beschreiben. Sein Körper wies einen kopfähnlichen Auswuchs auf, in dem sich wie bei den Menschen der größte Teil des Zentralnervensystems befand. Er hatte zwei strahlungsempfindliche Organe, die zwar mit erheblich höheren Frequenzen arbeiteten, aber doch die Funktion von Augen erfüllten. Er verständigte sich ausschließlich telepathisch, anstatt wie Menschen Kehllaute hervorzubringen, aber auch dieses Verfahren entsprach etwa der menschlichen Ausdrucksweise. Er war im Grunde genommen kein ›er‹, aber jede andere Definition wäre zu schwierig gewesen, da seine Rasse insgesamt achtzehn deutlich voneinander unterschiedene Geschlechter kannte. Hätte er seinen Namen jemals ausgesprochen, wäre vermutlich etwa Sar Gum dabei herausgekommen.

Sar Gum kehrte so rasch wie möglich wieder in sein interstellares Raumschiff zurück, nachdem er die Springer von seiner Ankunft verständigt hatte. (Selbstverständlich gebrauchte er nicht die gleiche Bezeichnung für sie, aber sein Name war ebenfalls eine Beschreibung ihrer akrobatischen Fähigkeiten. Deshalb ist der Ausdruck ›Springer‹ eine durchaus annehmbare Übersetzung.) Sar Gum überlegte sich zum tausendstenmal, daß er sich demnächst nach einem anderen Beruf umsehen mußte. Die Springer waren nette kleine Kerle, aber die Aufträge, die sie und ihre Wärter erhielten, waren schrecklich  einfach schrecklich! Sar Gum starrte trübselig aus dem Bullauge in den Dschungel hinaus, der das Schiff umgab. Die ganze Unordnung dort draußen war wirklich abstoßend. Blätter, Zweige, Äste: ein schreckliches Durcheinander! Und erst der Gestank! (Sar Gum besaß keine Nase, aber seine Haut nahm flüchtige Chemikalien in kleinsten Mengen auf.) Der ganze Planet war einfach widerlich! Sar Gum schüttelte sich, griff nach einer Sprühdose und hüllte sich in eine Parfümwolke ein.

»Mußt du immer dieses widerliche Zeug versprühen?« Das war Stig Hop, der Pilot des Raumschiffes, der jetzt telepathisch fluchte. »Hier stinkt es schon wie in einem Kosmetiksalon!« (Auch diese Übersetzung ist notwendigerweise ungenau, denn Stig Hop sagte nicht wirklich ›Kosmetiksalon‹. Statt dessen meinte er eine Art... nun, eine Bar für die XV. und XVI. Geschlechter, in der Parfüms dieser Art die Luft verpesteten.)

»Du kannst dich leicht beschweren, alter Junge«, antwortete Sar Gum irritiert. »Schließlich mußt du nicht hinaus in dieses... dieses Blättergewirr.«

Stig Hop dachte ein häßliches Wort. Ein ungehobelter Bursche, überlegte Sar Gum sich, ein Tölpel ohne Intelligenz und Feinfühligkeit. Aber was konnte man schon von dem III. Geschlecht und noch dazu einem Raumpiloten erwarten? (Sar Gum war stolz darauf, dem VIII. Geschlecht anzugehören, das wegen seiner künstlerischen Begabung bekannt war.) Was man doch als Wärter alles ertragen mußte!

Sar Gum starrte weiter trübselig und bedrückt aus dem Bullauge. Einige der Springer hatten Miniatursender eingepflanzt bekommen, so daß Stig Hop die Herde ohne Schwierigkeiten hätte orten können. Trotzdem würde es noch einige Zeit dauern, bis die gesamte Herde dem Ruf ihres Wärters gefolgt war. Sar Gum richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Er zog seine Gliedmaßen in den Körper zurück, versank in einen schlafähnlichen Zustand und träumte von Rock, seinem Heimatplaneten, der viele Lichtjahre weit entfernt im Raum schwebte. Ah, Rock! Wunderschöner Rock! Der hellste und sauberste Planet  eine Welt voller steriler Ebenen, auf denen keine schrecklichen Blattgewächse wucherten, die mit ihrem Gestank die kristallklare Luft verpesten konnten. Rock! Die Perle des Universums!

Sar Gum war nicht gern Springerwärter, weil er auf diese Weise Rock öfters für längere Zeit verlassen mußte. Er behielt die Stellung eigentlich nur deshalb, weil sie sein Ansehen zu Hause erhöhte. Und die Springer mit ihrer unersättlichen Neugier und der Fähigkeit, selbst größte Entfernungen rasch zurückzulegen, waren für die Bevölkerung von Rock geradezu unersetzliche Helfer.

Sar Gums Rasse war in den Goldenen Jahren ihrer Zivilisation ziemlich faul geworden. Das Heldenzeitalter lag schon lange zurück. Heutzutage gab es nur noch wenige, die persönliche Risiken auf sich nehmen oder Unbequemlichkeiten ertragen wollten. Deshalb überließ man die Erkundung neuer Planeten, die zur Ausdehnung der Zivilisation erforderlich waren, fast ausschließlich den Springern.

Die Springer waren nicht sonderlich intelligent  nach menschlichen Maßstäben etwa so klug wie ein Kind mit drei oder vier Jahren , aber sie waren geborene Forscher. Ihr Verhältnis zu Sar Gums Rasse entsprach ungefähr dem zwischen Hunden oder Pferden und Menschen. Solange ihre Herren sie gut behandelten, taten die Springer willig und fröhlich die schmutzige Arbeit, die getan werden mußte. Sie erforschten bereitwillig andere Planeten, ohne sich viel um die scheußlichen Blattgewächse zu kümmern  und leisteten dabei ausgezeichnete Arbeit. Man brauchte nur eine Herde Springer auf einem Planeten abzusetzen: innerhalb weniger Jahre hatten sie alles erforscht, was wichtig sein konnte.

Sar Gums Zivilisation interessierte sich allerdings nur in einer Beziehung für diesen bestimmten grünen Planeten. Sar Gum wartete ab, bis der größte Teil der Herde sich in dem Schlafsaal im Heck des Raumschiffes versammelt zu haben schien, und erschien dann dort, um den Bericht der Springer entgegenzunehmen.

»Ich begrüße euch mit freundlichen Gedanken«, teilte er ihnen telepathisch mit. Das war die traditionelle Grußformel aller Wärter.

Die Springer antworteten mit einer wilden Gedankenflut, die  hätte man sie in menschliche Laute übertragen  eine betäubende Disharmonie aus Pfiffen, Schreien, Gelächter und frechen Bemerkungen ergeben hätten. Sar Gum war an diesen Aufruhr bereits gewöhnt und achtete deshalb nicht weiter darauf, sondern rief den Führer der Herde zu sich. Dieser Springer war ungewöhnlich groß und wesentlich intelligenter als seine Artgenossen, aber bestimmt nicht respektvoller als die anderen. Er hopste auf Sar Gums Kopf, wo Sar Gum ihn nicht sehen konnte, und trieb dort oben irgendwelche Späße, die von den versammelten Springern mit Begeisterung aufgenommen wurden. Sar Gum zog den Springer an Schnauze und Beinen zu sich herab.

»Habt ihr den Planeten erforscht?« erkundigte Sar Gum sich.

»Versteht sich. Denkst du etwa, wir hätten hier nur...?« (Der Springer benützte einen Ausdruck, der nicht nur unübersetzbar, sondern auch auf jeden Fall bestimmt nicht druckreif war.)

»Vielleicht denkst du lieber daran, daß du mit einem Vorgesetzten sprichst, dem du Respekt schuldest«, wies Sar Gum ihn zurecht. Sonst schalt er die Springer nie auf diese Weise; es hatte ohnehin keinen Zweck. Aber diesmal empfand er in ihrer Gegenwart ein unerklärliches Unbehagen. Er machte sich keine Sorgen wegen ihrer respektlosen Art oder ihrer frechen Bemerkungen, die sie telepathisch übermittelten. Das alles entsprach dem normalen Verhalten der Springer; daran war er längst gewöhnt. Nein, es handelte sich um etwas anderes, um eine Kleinigkeit in diesem Gedankenchor, die irgendwie nicht ganz richtig klang. Irgend etwas stimmte nicht völlig.

Sar Gum betrachtete den Führer der Herde nachdenklich. Auch der Springer schien sich nicht ganz wohl zu fühlen. Selbstverständlich war er nicht wirklich besorgt; die Springer kannten keine Sorgen. Nur ein gewisses Unbehagen, das kaum zu spüren und noch weniger zu definieren war.

Aber warum? fragte Sar Gum sich. Weshalb nur? Die Springer hatten doch nur die Aufgabe erhalten, eine ganz gewöhnliche Erkundung durchzuführen. Das war wirklich nicht schwierig. Auf Rock, ihrem Heimatplaneten, gab es unterdessen so viele Menschen und Fabriken, daß die Müllabfuhr immer größere Schwierigkeiten bot. Deshalb hatte die Regierung den Bau eines gigantischen Materietransmitters beschlossen, der Müll, Abfall und Unrat in den Raum befördern sollte. Dieser Plan stellte natürlich die Ingenieure vor einige Probleme, denn am anderen Ende des Transmissionskanals mußte sich ein dichter Körper mit richtiger Masse, magnetischer Struktur und anderen physikalischen Eigenschaften befinden. Dieser gräßliche grüne Planet erfüllte wie durch ein Wunder sämtliche Voraussetzungen, um der Müllabladeplatz von Rock zu werden.

Selbstverständlich nur unter der Bedingung, daß hier keine intelligenten Lebewesen existierten. Es wäre undenkbar gewesen, intelligente Lebewesen dem ständigen Hagel von Speiseabfällen, unbrauchbar gewordenen Utensilien aller Art und anderem Müll auszusetzen, der über diesen Planeten hereinbrechen würde, sobald der Transmitter in Betrieb genommen wurde.

»Ich möchte jetzt deinen Bericht hören«, teilte Sar Gum dem Führer der Herde mit. »Gibt es hier intelligente Lebewesen?«

»Nein«, antwortete der Springer prompt.

Sar Gum empfand noch immer das gleiche Unbehagen. Die versammelten Springer starrten ihn aus ihren großen runden Augen an. Sie waren alle zu ruhig.

»Weißt du das ganz bestimmt?« fragte Sar Gum. »Hundertprozentig sicher?«

»Klar«, antwortete der Springer. »Ganz sicher, Boß.«

Sar Gum machte eine Bewegung, die an ein Schulterzucken erinnerte. Er ging nach vorn in den Kontrollraum, um Stig Hop mitzuteilen, daß die Erkundung abgeschlossen sei.


JAMES PULLEY



Die Weltraumzwillinge



Liebste!

Ich kann mir vorstellen, wie überrascht Du bist, wenn Dir ein neuer Nachbar, den Du vielleicht noch gar nicht kennst, dies hier überbringt  aber ich glaube, daß der Brief alles erklären wird. Du weißt natürlich, wo ich im Augenblick bin, aber nicht, warum.

Du staunst vielleicht, wenn ich Dir sage, daß ich weiß  nun, ich weiß es nicht sicher, aber wie wir in der Raumfahrt sagen: »Die zur Verfügung stehenden Informationen lassen den Schluß zu...« , daß unsere Post zensiert wird. Das ahnt natürlich niemand so leicht, denn unsere Freunde von der CIA benützen recht elegante Methoden. Wenn Du einige meiner letzten Briefe genau ansiehst, wirst Du feststellen, daß die Handschrift auf einigen Blättern nicht meine ist; sie ist täuschend echt nachgeahmt, aber trotzdem eine Fälschung. Und diese Idee, daß unsere Frauen aus ›Geheimhaltungsgründen‹ nicht zusehen durften, wie das Raumschiff wieder landete...! Selbstverständlich hängt das alles mit meinem letzten Auftrag zusammen, der vermutlich die längste Besprechung und Flugdatenauswertung nach sich ziehen wird, seitdem Shepard damals seinen lächerlichen kleinen Hopser hinter sich gebracht hat.

Selbstverständlich weißt Du, daß es während des Fluges ›Probleme‹ gegeben hat, die vor der Landung ziemlich offensichtlich waren, aber das wahre Ausmaß dieser Schwierigkeiten ist nie bekannt geworden. Sie gehören zu den Kleinigkeiten, vor denen wir die Kameraden Kosmonauten nicht vorzeitig warnen möchten  das ist auch der einzige Grund für diese dämliche Geheimnistuerei.

Ich habe mir aus dem Telefonbuch den Namen eines Deiner neuen Nachbarn herausgesucht und den Brief dem Hausmeister gegeben, damit er ihn für mich aufgibt. In dem Umschlag hat ein zweiter gesteckt (dieser Brief), und der bewußte Nachbar wurde gebeten, ihn der bestaussehenden Brünette im ganzen Block zu geben. Erinnerst Du Dich noch an den Artikel, den Life über mich gebracht hat? In dem behauptet wurde, ich sei Pfadfinder, Mitglied des Kirchenchors und überhaupt ein Musterschüler gewesen? Seitdem ich den Brief nach draußen geschmuggelt habe, komme ich mir fast wie ein Geheimnisverräter vor! Aber ich kenne Dich besser als jeder andere, und kann eher als die CIA beurteilen, wie gut oder schlecht Du den Mund halten kannst. Außerdem muß ich mich endlich einmal (per Brief, natürlich) mit einem vernünftigen Menschen darüber aussprechen.

Bevor ich es vergesse: Du mußt den Brief selbstverständlich sofort verbrennen. Ich sitze hier wirklich in der Tinte, wenn der Geheimdienst herausbekommt, daß ich aus der Schule geplaudert habe, bevor die ›offizielle‹ Fassung veröffentlicht worden ist.

Der Start verlief völlig normal, aber Woody beklagte sich natürlich ständig über die Beschleunigung, wie er es immer tut. Alles war wirklich nicht sehr gemütlich (10 g), aber ich war so mit anderen Dingen beschäftigt, daß ich mich kaum darum kümmern konnte. Woodys Tiraden sind schon längst bei allen Astronauten bekannt und berüchtigt. Erinnerst Du Dich noch an das Rundfunkinterview, das er während der Ausbildungszeit gegeben hat? Als der Reporter von ihm wissen wollte, ob die Beschleunigung ›schlimm‹ sei, antwortete Woody einfach: »Sind Sie schon einmal von einem Lastwagen angefahren und fünfhundert Meter weit mitgeschleift worden?«

Das war damals ein großer Lacherfolg, und wenn die Nova-Triebwerke zünden, denken wir alle nur: »Hier kommt Woodys Lastwagen...« Er hat sich immer darüber lustig gemacht, daß wir Überlebensübungen und isometrische Gymnastik im schwerelosen Zustand hinter uns bringen mußten, aber ich bildete mir ein, er sei wegen seiner humorvollen Art eigentlich der beste Partner. Und alle Tests haben gezeigt, daß er den physischen Anstrengungen einer längeren Gewichtslosigkeit besser als jeder andere gewachsen ist.

Nach dem Start erreichten wir ohne Schwierigkeiten die vorgesehene Umlaufbahn. Du erinnerst Dich vielleicht noch daran, daß wir sechs Umläufe hinter uns bringen mußten, um alle Geräte noch einmal zu überprüfen; erst dann kam das Rendezvous mit der Saturn. Während der letzten beiden Umläufe wurde uns die Arbeit von den Technikern in den Bodenstationen so ziemlich abgenommen, so daß wir nur noch Fotos für die Zeitungen zu machen brauchten.

Das hättest Du sehen müssen, Mary! Du weißt, daß ich die Erde schon einige Male aus dieser Höhe gesehen habe  aber so schön war es noch nie! Woody betätigte eine Steuerdüse, so daß wir ganz langsam und allmählich mit den Köpfen nach unten hingen. Er starrte lange zur Erde hinab und breitete dann die Arme aus. Dabei sah er aus dem Bullauge, so daß ich seinen Gesichtsausdruck nicht beobachten konnte, aber er öffnete einmal das Sichtfenster seines Helmes und führte eine Hand an die Augen. Wenige Minuten später, als wir gerade die Zwielichtzone zwischen Tag und Nacht erreicht hatten, trieb ein winziges glänzendes Etwas an mir vorüber. Das muß eine Träne gewesen sein, Liebling.

Das Rendezvous war nicht weiter kompliziert, weil unser Radar und der Bordcomputer einwandfrei funktionierten. Wir hatten die Saturn bereits auf dem Bildschirm, bevor wir sie mit bloßem Auge erkennen konnten. Das Anlegemanöver klappte ebenfalls vorschriftsmäßig: Unsere Annäherungsgeschwindigkeit betrug nicht einmal nullkommadrei Sekundenmeter. Damit war die Verbindung zu dem Booster und dem PLES (Fotosynthese-Lebenserhaltungs-System) hergestellt.

Wir hatten nur wenige Minuten Zeit, um alle Systeme ein letztesmal zu überprüfen. Unterdessen waren wir über der Nachtseite, und während ich wie ein Verrückter arbeitete, fing Woody die Lichtsignale aus Woomera auf, mit denen uns die Australier ›Alles Gute und viel Vergnügen‹ wünschten. Als wir Kap Kennedy fast wieder erreicht hatten, waren wir für die zweite Etappe startbereit. Woody jammerte wie üblich, aber dann waren wir endlich zu dem Roten Planeten unterwegs!

Liebling, ich habe keine Ahnung, wann dieses ›Problem‹ begonnen hat  ich weiß nicht einmal, was überhaupt passiert ist , aber als wir von dem chemischen System auf das PLES übergingen, wußte ich plötzlich, daß ich es nicht leicht mit Woody aushalten würde. Acht Monate!

Unsere Körpertemperatur, Atmung, Herztätigkeit, Blutsauerstoff und alles andere wurden ständig gemessen und an die Bodenstation gefunkt. Von dem PLES-Tank aus führte eine Leitung zu unseren Anzügen, und im Innern der Helme hatten wir ein dünnes Röhrchen, aus dem wir eine Art Brei saugen konnten. Das Zeug bestand zum größten Teil aus Algen, schmeckte entsprechend und war trotzdem recht nahrhaft.

Wir durften einmal pro Woche für mehrere Stunden aus unseren Anzügen heraus, was gleichzeitig bedeutete, daß wir endlich wieder eine fast normale Mahlzeit zu uns nehmen konnten. Woody und ich einigten uns darauf, diese Ruhepausen zu verschiedenen Zeiten auszunützen. Während ich in meinem Anzug blieb und die Instrumente ablas, zog Woody seinen aus und schwebte im Unterzeug durch die Kabine. Er machte es sich zur Gewohnheit, auf dem Rücken liegend in meiner Nähe zu treiben, so daß ich seine Augen vor mir hatte, wenn ich aufsah.

Zuerst war das ein ganz guter Witz, aber dann irritierte es mich immer mehr. Die Bodenstation wies ihn an, den Unsinn bleiben zu lassen und statt dessen mehr isometrische Übungen zu machen. Seine Körpertemperatur, Atmung und Herztätigkeit zeigten, daß er seine Muskeln nicht genügend betätigte, obwohl das geradezu lebenswichtig ist, wenn man längere Zeit im schwerelosen Zustand verbringen muß. Seine Blutbildauswertung zeigte außerdem, daß sich in seinen Adern zuviel freies Kalzium befand. Die Ärzte fürchteten, seine Knochen würden allmählich abgebaut, so daß der Kalziumüberschuß in seinen Muskeln und Gelenken abgelagert wurde, deren Funktion er beeinträchtigte.

Du weißt, daß ich nie etwas gegen diese isometrischen Übungen einzuwenden gehabt habe, Mary. Ganz im Gegenteil  ich habe mich sogar darauf gefreut, aber Woody schwebte nur einfach durch die Kabine, selbst wenn er den Schutzanzug trug, und blieb immer in der gleichen Haltung auf dem Rücken. Ich mußte für beide arbeiten, was ziemlich anstrengend war. Hätte es dazu eine Möglichkeit gegeben, wären wir meiner Meinung nach von der Bodenstation zurückgerufen worden, selbst wenn das einen schlechten Eindruck hinterlassen hätte. Es war wirklich unheimlich, das kann ich Dir sagen.

Als die Anziehungskraft des Mars sich auf uns auswirkte, so daß wir erheblich beschleunigten, verbrachte Woody die ganze Zeit irgendwo in der Kabine auf dem Rücken und wurde dabei nur von seinem Nahrungsmittelschlauch festgehalten. Er hatte sich zusammengerollt und hielt die Augen fest geschlossen. Er hörte nicht mehr, was ich sagte, und achtete nicht auf die blechernen Stimmen, die aus seinem Kopfhörer drangen. Er schwebte einfach, blieb zusammengerollt und machte die Augen nicht mehr auf. Keine Ruhepausen ohne Anzug mehr. Immer in der gleichen Körperhaltung.

Ich brüllte ihn an, bekam einen Wutanfall nach dem anderen und trat nach ihm. Dabei schwebte er jedesmal bis an das Ende des Schlauches und trieb dann wieder zurück, so daß ich ihn nochmals treten konnte. Ich fluchte und machte mir ununterbrochen Sorgen, aber dann konnte ich mich nicht mehr viel um Woody kümmern, weil ich Telefotos und spektroskopische Messungen machen mußte. Während wir um den Mars kreisten, ließ ich die Infrarotkameras laufen und funkte eine Beschreibung der Oberfläche zur Erde.

Über den Rückflug kann ich Dir nicht viel erzählen, Liebling; offenbar ist er von der Bodenstation eingeleitet und überwacht worden. Ich erinnere mich nur noch an einen Blick aus dem Bullauge auf die gleißend hellen Sterne und die Sonne vor dem tiefschwarzen Hintergrund. Und die Erde leuchtete wie ein grün-weißer Lampion. Und ich erinnere mich undeutlich daran, neben Woody durch die Kabine geschwebt zu sein. Jetzt hatten die Stimmen auch für mich jeden Sinn verloren.

Den Rückflug habe ich nicht bewußt erlebt, aber ich weiß noch wie schrecklich es war, als der Fallschirm sich mit einem Ruck öffnete, denn gleichzeitig wirkte sich die Schwerkraft wieder auf meinen Körper aus. Ich weinte vor Schmerzen, als ich auszusteigen versuchte. Meine Gelenke waren völlig steif, die Knochen brüchig und die Muskeln degeneriert. Ich bin schließlich herausgeholt worden und erhole mich jetzt langsam in einem streng bewachten Einzelzimmer im Lazarett; aber  wie Du vielleicht bereits vermutet hast  Woody war totgeboren.

Bud
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